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		I.

		Quis est pluviae pater? Vel
quis genuit stillas roris?

		Qui praeparat corvo escam
suam, quando pulli ejus clamant ad Deum, vagantes, eo quod non
habent cibos.

		Job. C. XXXVIII, v. 28.
41.

		Vor einigen Jahren wohnte ich noch in der lieblichen Gegend, in
welcher ich meine Kinderjahre verlebt. Obwohl sehr jung, war ich
doch nicht gefühllos für all' das Schöne, was mir die Natur bot:
ich liebte die lachenden Blumen, die schattenreichen Bäume und die
unbegrenzte blaue Luft: ich war der Freund des silbernen
Wasserspiegels, der liederreichen Vögel und der bunten
Schmetterlinge: aber mitten in diesem Reichthum geboren, hatte ich
jedes Jahr denselben Genuß daraus geschöpft, ohne die Gründe meiner
Freude oder das innere Leben der Gegenstände meiner Liebe zu
untersuchen. Ich, die Schmetterlinge und die Blumen, wir waren alle
Kinder der üppigen Natur, wir lebten sorgenlos mit einander von
Sonnenstrahlen, reiner Luft und frischem Thau …

		Zu jener Zeit hatte ich einen sonderbaren Nachbar, der meine
Neugierde lange schon rege gemacht, ehe ich erfuhr, wer er war. Er
wohnte nicht ferne von meines Vaters Hause auf einem kleinen
Landguts, das von einer hohen Mauer umgeben war und lebte sehr
zurückgezogen. Ohne Zweifel bestellte er selbst seinen Garten und
bereitete sich ohne fremde Hülfe seine tägliche Nahrung, denn es
wohnte weder Knecht, noch Magd bei ihm und so sehr vermied er es,
Jemanden in seine Grenzmauern kommen [bookmark: page4]zu lassen, daß er allwöchentlich den
Fleischer und Bäcker vor der Thüre des Hofes bezahlte und seinen
Vorrath in Empfang nahm, ohne ihnen einen Blick der Neugierde in
seine Wohnung zu gestatten. Im übrigen weigerte er Niemanden Rede
und Antwort, und war gegen Jedermann ausnehmend freundlich, obwohl
er das Gespräch stets so kurz als möglich machte. Ich sah ihn
beinahe jeden Tag durch die Felder wandern; aber ich wagte es
nicht, ihn anzureden, denn seine grauen Haare, sein kahles Haupt
und seine ungemein große Gestalt flößten mir tiefe Ehrfurcht ein;
sein geheimnißvolles Leben und das Gerede der Nachbarfrauen machten
mir seine Erscheinung etwas furchterregend. So oft ich ihm des
Abends begegnete, – denn er wanderte zuweilen auch Nachts im Felde
umher – kehrte ich mit klopfendem Herzen nach Hause zurück und
träumte die ganze Nacht von unheimlichem Dingen.

		So lange ich ein Kind war und gleichgültig durch die Felder
schlenderte, hatte mir der alte Mann wenig Aufmerksamkeit
geschenkt; er begnügte sich damit, mich im Vorübergehen zu
grüßen.

		Als ich älter wurde und das fünfzehnte Jahr erreicht hatte,
bekam ich nach und nach eine ungemeine Lust, das, was mich umgab,
zu untersuchen: ich las mit großer Begierde verschiedene Bücher
über die Naturkunde und wandelte täglich durch die Felder, bald
kleine Thierchen fangend, bald Blumen zergliedernd, um ihre
Zusammensetzung und ihr Wesen zu ergründen. Da veränderte sich
plötzlich das Benehmen des alten Mannes gegen mich. Er schien eine
große Freude an meiner Wißbegierde zu finden, und blieb bisweilen
neben mir stehen, um mir die Art und Lebensweise der Thierchen zu
erklären, die er in meinen Händen sah. Ich lauschte mit athemloser
Begierde seinen Worten, als redete Gott selbst mit mir. Denn nichts
in der Schöpfung schien seinem Geiste verborgen. Während eines
ganzen Jahres lauschte ich beinahe täglich seinem Unterricht, und
da seine Begeisterung auf mich überging, wurde ich bald gefühllos
gegen alles, was nicht mit der Naturwissenschaft in Verbindung
[bookmark: page5]stand. Es war
nicht schwer zu errathen, daß der Mann mir nicht Alles sagte, was
er wußte und in Anbetracht meiner Jugend und Unerfahrenheit viele
Dinge verschwieg, obwohl ich alles kennen zu lernen wünschte.

		Er erlaubte mir nicht, aus den Naturerscheinungen vielumfassende
Folgerungen zu ziehen und gab sich alle Mühe, mich bei der
besonderen Anschauung festzuhalten, statt mich in die Geheimnisse
der Schöpfungsharmonie und des allgemeinen Lebens eindringen zu
lassen. Im Lenz des zweiten Jahres jedoch begann er mir nach und
nach zu zeigen, wie man in der Betrachtung der Natur vom Kleinen
zum Großen, vom Theil zum Ganzen unbemerkt übergehe und wie auf
diese Weise die allgemeinen Gesetze aus den besonderen
Erscheinungen sich errathen lassen. Mein ungeduldiger und
wißbegieriger Geist konnte sich jedoch nicht an die Bande der
Gründe gewöhnen; ich eilte immer dem Unterrichte des Greises voraus
und es schien mir, als hätte ich viele Geheimnisse errathen, ehe
sie mir mein Meister mitzutheilen wünschte. In meinem Innern glühte
ein Feuer der Wißbegierde und was ich bereits von den Wunderwerken
des Schöpfers kannte, trieb mich unwiderstehlich zu neuen
Entdeckungen fort …

		Eines Tages, als die Sonne heller denn gewöhnlich schien und mir
beinahe senkrecht über dem Kopfe stand, betrachtete ich in unsrem
Garten mit unverwandtem Blicke eine Kreuzspinne, deren Netz ich in
der Absicht zerrissen hatte, um zu sehen, wie sie es wieder
herstellen würde. Ich wollte wissen, wie die Spinne ihre Fäden von
einem Aste zum andern spänne, um den ersten Grund zu ihrem
meßkundigen Gewebe zu legen. Ein so ausgezeichneter Weber, wie sie,
konnte nicht lange rathlos bleiben. Sie begann mit ihren Füßen ein
Hundert beinahe unsichtbarer Fädchen aus ihrem Körper zu winden und
diese vereinigend bildete sie ein einziges starkes Garn daraus.
Diesen Faden machte sie immer länger und überließ ihn dem Winde,
der ihn rasch aufnahm und zum nächsten Aste trug, woran er kleben
blieb. Dann zog die Spinne den Faden an sich, spannte ihn fest an
und band ihn an den Ast, auf dem sie sich befand. Nun war [bookmark: page6]die Brücke
gemacht; die Spinne lief darüber, spannte mehre Fäden von der
entgegengesetzten Seite kreuzweise über einander und begann mit
unaufhaltsamem Fleiße ihr Netz zu weben. Verwundert sah ich sie den
Abstand jedes Fadens abmessen, als ob sie begriffe, daß die
Regelmäßigkeit ein Haupterforderniß der Stärke und Dauerhaftigkeit
sei. Sie hatte zum Messen keine Elle, noch andres Werkzeug und doch
wußte sie beinahe so genau wie unsre Hausfrauen, die an ihren
ausgebreiteten Armen ein Stück Leinwand messen, die Länge eines
Fadens und spannte ihre Füße auseinander, um die Abstandspunkte
ihrer Fäden danach zu nehmen.

		Sobald das Netz im Groben fertig war, näherte sich die Spinne
einem der Aeste, faltete ein Blatt, wie ein Dach, und heftete
überall Fäden daran, um ihm diese Form bleibend zu geben. Dies war
ihre Schlafkammer, in der sie sich in kalten und feuchten Nächten
aufhielt. Sie kroch einige Male ein und aus, um die Weite zu prüfen
und machte sich dann wieder an die Verstärkung ihres Netzes.

		Während die Spinne damit beschäftigt war, den letzten Faden zu
befestigen, flatterte eine junge Biene in der Nähe auf den
blühenden Blumen umher, die in ihrem geöffneten Kelche die süßesten
Tränke darboten. Aber das üppige Thier verschmähte seine alten
Freundinnen, selbst die liebliche Rose, um mit einer fremden Blume
zu liebkosen.

		Es stand unfern von dem Spinngewebe eine Fuchsia [bookmark: text1]F1, die mit
ihren Hunderten von roth-blauen Glöckchen die Biene zu sich rief
und den Honig verlockend in Tröpfchen herabträufelte. Das
sorgenlose Bienchen folgte dem Rufe, kroch in das Innere der
Blüthen und sog sich voll Honig, bis es satt war. Und als es nichts
mehr trinken konnte, sagte es, wie ein ungetreuer [bookmark: page7]Freund, der Fuchsia
Lebewohl und schwang sich summend in die Luft. Aber hier war das
Netz ausgespannt! Das Bienchen flog hinein und verwickelte sich; da
veränderte es seinen Lustgesang in ein Klagelied und sah zitternd
die gefährliche Spinne mit ihren langen Füßen heranlaufen. Das
Bienchen war so muthig, als unbesonnen: es wollte sich nicht ohne
Kampf übergeben und sein Leben theuer verkaufen: nun begann es mit
seinem Stachel nach der Spinne zu stechen, aber diese kannte das
Sprichwort: List geht über Macht. Sie warf von Ferne dem Bienchen
eine Menge Fäden über den Leib und verwickelte es endlich so sehr,
daß es sich nicht mehr bewegen konnte und einem traurigen Tode
entgegen sah.

		Während dessen setzte sich eine Schlupfwespe auf das Blatt einer
Syringe [bookmark: text2]F2 nieder: sie
begann ihre Flügel zu reiben und blickte mit flammendem Auge auf
die Spinne, die bald ihre Beute werden sollte. Die Spinne sah
plötzlich das schreckliche Bild ihres Feindes in zwei von ihren
vier Augen scheinen. Sie wollte sich flüchten und an einem Faden
auf den Boden herablassen, aber die Schlupfwespe verließ das
Syringenblatt und fiel mit offner Klaue wie ein Blitz auf die
bebende Spinne, der sie auf den ersten Schlag die zwei Vorderfüße
ausriß. Sie machte sich bereit, mit ihrem Schlachtopfer nach der
Mördergrube zu fliegen, aber im selben Augenblicke schoß eine
Schwalbe durch das Netz und nahm Biene, Spinne und Schlupfwespe mit
sich in die Luft. – Der schreckliche Kampf war beendigt: ein großes
Thier fraß drei kleine!

		 

		[Fußnote aus technischen
Gründen im Text wiedergegeben. Re für Gutenberg]  Die
Kreuzspinne, so genannt nach den kreuzförmigen Flecken ihres
Rückens ist die Epeira diadema. Sie
ist in unsern Gegenden sehr häufig und spinnt ein hängend Netz, das
sich durch seine regelmäßige Schönheit auszeichnet. Um zu sehen,
wie sie es macht, ihre Fäden von einem Baume zum andern zu spannen,
braucht man nur die Kreuzspinne an das obere Ende eines Stockes in
der Mitte eines stehenden Wassers zu setzen; man wird finden, daß
sie einen langen Faden aus ihrem Körper windet und ihn in der Luft
fliegen läßt, bis er irgendwo festklebt. Wenn die Spinne den Platz
selbst zum Stellen ihres Gewebes nicht für günstig hält, so wird
sie über den Draht wie über eine Brücke gehen und das Wasser
verlassen. – Die Spinne weiß auch über die Art und Kraft ihrer
Beute zu urtheilen: wenn eine Wespe oder ein anderes großes Insekt
in ihr Netz fliegt und sie sie nicht überwinden zu können hofft,
bricht sie selbst alle die Fäden los, welche das Insekt gefangen
halten und gibt dem zu mächtigen Feinde seine Freiheit wieder.
Große unbewaffnete und kleine mit Stacheln versehene Fliegen
verwickelt sie in viele Fäden, um sie an aller Bewegung zu hindern:
kleinere Insekten faßt sie unbarmherzig mit ihren Zangen.

		Es gibt vielerlei Arten von Spinnen; man hat
solche, die keine Netze spinnen und Wandelspinnen genannt werden.
Andere dieser Art nennt man Wolfspinnen, weil sie ihre Beute wie
ein Wolf verfolgen und sehr schnell laufen können; unter dieser ist
die Gaucklerspinne ( Salticus
Scenicus) eine der merkwürdigsten. Sommers sieht man sie
gewöhnlich an einer nach Süden gelegenen Mauer oder im Sonnenschein
ihre Nahrung suchen. Sie setzt sich auf ihre hintersten Füße, um in
der Ferne umherzusehen. Sobald sie ein Thierchen gewahrt, kriecht
sie langsam und listig bis auf einen gewissen Abstand von ihrer
Beute. Dann springt sie in die Höhe und stürzt wie ein Adler auf
ihr Schlachtopfer nieder. Diese Gaucklerspinne kann Jedermann im
Sommer sehen; sie ist schwarz und an den drei weißen eckigen
Streifchen zu unterscheiden, welche ihr unter den Bauch gehen. Die
Spinnen haben viel von den Vögeln zu leiden; ihre besondern Feinde
sind die Schlupfwespen, die auf sie niederstürzen und ihnen die
Füße ausreißen, worauf sie sie in ihre Nester tragen, um sie den
Jungen zur Speise zu geben.

		Die Spinnen haben sechs oder acht Augen; diese sind
unbeweglich und sehr sonderbar auf ihrem Kopf angebracht:

		

	bei den Kreuzspinnen stehen sie so:
	



	bei den Gaucklerspinnen
	



	und bei den Wolfsspinnen
	 [bookmark: page8]





		 

		Während ich selbstvergessen dieses Schauspiel beobachtete, hatte
die glühende Sonne mein Blut in die Adern meines Gehirns getrieben;
ich fühlte eine sonderbare Betäubung und eine unbeschreibliche
Aufregung meiner Sinne. In diesem Zustand schienen sich meine Ohren
zum ersten Male zu öffnen und ich war wie ein Taubgeborner, der das
Gehör wieder bekömmt und die Klänge mit den Händen von seinen Ohren
zu vertreiben sucht, als wäre es das Geräusch eines Körpers. [bookmark: page9]

		Die ganze Natur schien zu sprechen; ich hörte tausend wirre
Stimmen in meine Ohren summen und die Luft schien mir eine große
Welt, worin Millionen unsichtbarer Wesen sich durch einander
bewegten – und alles brachte Töne hervor, die Freude, Schmerz,
Liebe und Freundschaft ausdrückten. In der größten Verwunderung
suchte ich einige der verwirrten Naturstimmen zu unterscheiden,
aber es war nicht möglich: zu viel verschiedene Sprachen klangen
mir zu gleicher Zeit in die Ohren, und ich konnte nicht verstehen,
in welchen Worten sich die Naturwesen ausdrückten, noch was sie
sagten. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mich: ich begann für
meine Geisteskräfte zu fürchten und ich war nahe daran zu glauben,
daß die Hitze der Sonne mein Hirn angegriffen und mich mit Wahnsinn
geschlagen. Den Kopf schüttelnd und meine Augen reibend, verließ
ich den Platz und lief aus dem Garten, um meiner Betäubung zu
entfliehen.

		Mein Unwohlsein verlor sich bald und mein Blut kühlte sich
langsam ab, doch hörte ich noch immer die Stimmen, die mir verwirrt
und tausendfältig in's Ohr klangen. Mit Freude sah ich von ferne
meinen Nachbar stehen; denn ich hoffte, er werde mir gewiß meinen
Zustand erklären können. Ich wollte sogleich zu ihm eilen: aber
etwas, was ich nun zum ersten Male bemerkte, hielt mich zurück. Der
alte Mann stand inmitten eines breiten Weges; die Sonne glänzte wie
in einem Spiegel auf seinem bloßen Haupte, während ihre Strahlen
seine weißen Haare wie Silberfäden färbten; er schien auf etwas zu
horchen, lächelte, zuckte mit den Schultern, nickte ja und nein,
als ob er mit Jemand gesprochen hätte. Ueber seinem Kopfe, auf dem
Aste eines Ulmenbaumes saßen zwei Rothkelchen, die in klagenden
Tönen den Verlust ihrer Jungen betrauerten. Deutlich genug sind die
Klagen der Vögel, deren Nest man beraubt hat: das kleinste
Bauernkind versteht diese Töne; aber mein Nachbar hörte gewiß viel
mehr und konnte vielleicht die Formen und Wörter der Vogelsprache
unterscheiden, da er die verschiedenen Töne der Rothkelchen auch
durch verschiedene Zeichen beantwortete. [bookmark: page10]

		Jetzt begriff ich, daß meine Gefühle, die ich Verzückung
genannt, vielleicht doch Wirklichkeit sein konnten und ich näherte
mich dem Greise, um mir darüber Aufklärung zu verschaffen.

		»Vater,« sprach ich, »schon so lange habe ich mich an der
Betrachtung der Natur ergötzt, mit Glück unter Eurer Leitung einige
ihrer Geheimnisse entdeckt; aber heute ist mir etwas Sonderbares
begegnet. Es schien mir, als sei ein dichtes Fell von meinen Ohren
gefallen, ich höre tausenderlei Stimmen und Sprachen aus allen
geschaffenen Wesen dringen. Täusche ich mich oder ist es Wahrheit?
Spricht jedes geschaffene Wesen seine eigene Sprache?«

		Der alte Mann sah mich erstaunt an und antwortete:

		»O Kind, bist du in der Ergründung des Buches der Schöpfung
schon bis zu diesem Blatte vorgedrungen! Hast Du, noch so jung, ein
Geheimniß errathen, das die weisesten Sterblichen kaum ahnen! O
dann bist Du reif für tieferes Wissen, mein Sohn. Es ist
nichts, ein Bewunderer der unendlichen Natur zu sein und
alle Thierchen, wie klein sie auch sein mögen, bei dem Namen zu
kennen, den ihnen die Menschen gegeben; es ist etwas, zu
wissen, warum der niedrigste Grashalm, das kleinste Geschöpf
besteht und lebt; es ist viel, zu wissen und zu ergründen,
wie die Schöpfung von den unsichtbaren Wesen bis zu dem Menschen
eine ununterbrochene Kette bildet, deren einer Ring zur Erhaltung
aller andern Ringe dient, während alle andern Ringe zur Erhaltung
des Einen dienen. Das »Warum« aller dieser Dinge zu vermuthen, ist
in Anbetracht der menschlichen Schwachheit gewiß viel; aber das
Geheimniß, das Du beinahe entdeckt, ist der höchste Gipfel der
Naturwissenschaft. Ja, mein Sohn, jedes geschaffene Wesen, hat
seine eigene Sprache, seinen eigenthümlichen Ausdruck, die die
Geheimnisse der Größe Gottes verkünden; sowohl diejenigen, die uns
ohne Leben scheinen, als die, welche sich vor Jedes Auge bewegen
und ihren Standpunkt verändern. Das kleinste Sandkörnchen, das
durch den Regen fortgerollt wird, das Atom, das auf den Flügeln des
Windes eine Blume verläßt, um eine [bookmark: page11]andre Blume zu befruchten; das
unsichtbare Geschmeiß, das auf dem Leibe eines andern Thieres als
auf seinem Erdballe lebt und stirbt, dies alles spricht so laut,
wie der donnernde Orkan, die erbebende Erde, das brausende Wasser
und das fallende Blatt! Du täuschest Dich, wenn Du glaubst, Dein
äußeres Ohr vernehme die Sprache der Naturwesen. Diese Werkzeuge
sind im Verhältnisse zur Schwere unsres Körpers gebaut und viel zu
grob, um durch solch unvernehmliche Berührungen erschüttert zu
werden. Durch die Ohren Deines Geistes vernimmst Du die
Naturstimmen und durch die Anspannung Deiner Seelenkräfte erräthst
Du, was noch außer dem Bereich Deiner Sinne steht. – Nur der Mensch
hat die Gabe der Sprache von Gott empfangen; aber für ihn, der das
Geschaffene im Geiste anschaut, gibt es auch Sprachen welche keiner
Worte bedürfen, um verstanden zu werden. Wenn Du dies Eine
begreifst, so wirst Du bald die Stimmen der Geschöpfe
unterscheiden, – dann, wenn Du erst weißt, was sie thun und warum
sie es thun, was ihre Bedürfnisse und ihre Begierden sind, zu
welchem Zwecke sie geschaffen worden und was ihr Ende werden muß.
Sobald Du dies weißt, kannst Du beinahe errathen, wie sie sprechen
und was sie sagen müssen: Du würdest im Stande sein, ihnen eine
Sprache zu leihen, wenn sie keine hätten und könntest sie also
verstehen, da sie keine andere Sprache haben, als die, welche Du
ihnen geben würdest.

		»Betrachte dies Maaßliebchen [bookmark: text3]F3: es läßt seine Blätter und
Blüthen traurig hängen. Seine Blätter sind ganz verwelkt. Du weißt,
was die Schuld ist, von wo die Ursache seiner Qual stammt, was es
nöthig hat, um wieder aufzuleben, was die Folge der anhaltenden
Trockenheit für dies Pflänzchen sein wird. Deßhalb wirst Du sicher
auch die Sprache verstehen, die es spricht, [bookmark: page12]da seine Klagen auf seinem
Körper selbst geschrieben stehen … Hören die Ohren deines
Geistes die Klänge der Blume nicht?«

		Ich hörte in der That die leidende Blume seufzen und klagen,
aber ihre Sprache war etwas dunkel für mich. Der alte Mann errieth
dies aus meiner Miene und sprach:

		»Höre aufmerksam auf die Stimme der Blume, während ich ihre
Klagen wiederhole: dann wirst du sie auch verstehen! Höre, was sie
sagt:

		O böse Sonne warum strömst du so unbarmherzig dein verzehrend
Feuer auf deine demüthige Freundin aus?

		Habe ich dich nicht genug geliebt?

		Oeffnete ich nicht sehnsüchtig meinen Kelch deinem Kommen?

		Folgte ich nicht treulich deinem Gange durch die Himmelsbahn, um
all' deine Strahlen in meinem Innern zu sammeln? Verschloß ich
nicht mein Herz vor jedem andern Liebhaber, so oft eine neidische
Wolke dein schönes Gesicht vor mir verbarg?

		Hat meine Mutter mich nicht auf deine Bahn gesäet: als ob sie
mich deiner Liebe schenken wollte?

		O habe Mitleiden mit deiner Freundin, sie ist noch zu jung, um
schon zu sterben.

		Rufe eine Wolke vom Horizonte herauf. Ziehe einen Schleier über
dein glühend Angesicht und laß mich noch leben, bis mich der Thau
der Nacht erquickt.

		Ich werde wieder grün werden und meine Blumen unter deinem Auge
mit neuem Glanze ausbreiten.

		Wie tödtlich deine Liebe auch sein mag, ich werde dich immer
lieben, denn du bist so schön, so glanzvoll, und ohne deinen
Anblick kann ich nicht leben …

		Aber nein, du verschmähst das Bitten des armen Maaßliebchens, du
sengst noch immer …

		Schon haben deine Strahlen den Saft aus meinen Wurzeln
gezogen.

		Und nun, nun beug' ich das Köpfchen unter deiner Gewalt, das
Leben entflieht und ich fühle, daß der unerbittliche Tod mich
trifft …« [bookmark: page13]

		»Nun mein Sohn, hast Du gehört, daß dies die Stimme der Blume
war?

		Erstaunt antwortete ich, daß die Blume wirklich diese Klagen
ausgestoßen, und daß ich sie gleichfalls vernommen.

		Der Greis schien über meine Fortschritte in der
Naturwissenschaft erfreut.

		»Gestehst Du nun« sprach er lächelnd, »daß die Blumen auch eine
Sprache haben und daß diese ohne Zweifel bei allen Wesen dieselbe
ist? Du begreifst nun die Sprache der Blumen, weil Du die Blumen
kennst und ahnst, wie sie leben, wodurch sie leben und warum sie
leben. Aber Deine Kenntnisse sind noch nicht tief genug, um alle
Sprachen der Natur zu verstehen. Sieh' hier zu Deinen Füßen einen
kleinen Kiesel. Sagt dir dieser etwas?«

		Wie sehr ich auch lauschte, der Kiesel schien mir sprachlos zu
bleiben; ich machte ein verneinendes Zeichen und der Greis fuhr
fort:

		»Horch' auf, ich will den Kiesel sprechen lassen:

		»Wehe mir armem Stein!

		Ich ein Kind der himmelhohen Berge, ich liege hier getreten und
verworfen wie ein elend Ding!

		Vor Jahrhunderten bildete ich einen Theil eines ungeheuren
Felsen in dem prachtvollen Ardennenwald.

		Nichts glich meiner Kraft und Stärke; Orkane, Blitze und Donner
prallten an mir ab.

		Doch die unerbittliche Zeit, im Verein mit Regen, Luft und Kälte
wußte einen Weg zu mir zu finden, riß mich von meiner Mutter los
und warf mich in das Thal.

		Damals war ich noch ein großer und ansehnlicher Stein und ich
hoffte, bei meinem Geburtsort ruhen zu bleiben.

		Aber ein Schlagregen machte aus dem Ort, wo ich lag, das Bett
eines gewaltigen Stromes, der mich in einen breiten Fluß
fortrollte.

		Schon hatte ich durch das Anprallen an andere Steine viel von
meiner Größe verloren; immer wurde ich durch den Strom [bookmark: page14]fortgerollt
und endlich zerrissen, abgeschliffen und gerundet in die weite See
gestürzt.

		Hier mußte ich den Bewegungen des Wassers folgen und verlor
zugleich einen Theil meines Körpers, bis endlich während des
Sturmes die See mich aus ihrem Busen auf den Strand warf.

		Da lag ich noch zwei Jahrhunderte zwischen Sand und
Muscheln.

		Die See hatte sich nach und nach zurückgezogen und schon
begannen seltene Kräuter mich vor dem Licht der Sonne zu verbergen,
als der Mensch von dem Ort Besitz nahm, wo ich gelegen.

		Nun wurde mein Loos schlimmer: der Pflug und der Spaten brachen
jedes Jahr einen Theil von meinem Körper ab: ich wurde bald dem
Wasser, bald dem Sonnenbrande, bald der Luft, bald dem Froste
blosgegeben und verlor durch diese Veränderungen so viel, daß ich
endlich ein sehr kleines und niedliches Steinchen geworden bin.

		Wäre ich nicht von meinem Mutterberge losgerissen worden, so
hätte ich noch Tausende von Jahren gelebt; nun werde ich wohl das
Ende dieses Jahrhunderts nicht mehr sehen und bald in unsichtbarem
Staub vergehen!«

		»Dies sagte der Stein zu mir, weil ich ihn kenne. Willst nun
auch Du die Naturstimmen kennen lernen, so mußt Du nicht auf alle
zugleich horchen: gib im Gegentheil nur auf das Acht, was Du hören
und begreifen willst. Laß Deinen Geist bis in die höchsten Kreise
der Betrachtung dringen, und Du wirst eine Anzahl neuer Welten
entdecken, von welchen die menschliche Welt weder die größte, noch
die wunderbarste ist.«

		»Aber Vater,« sagte ich, »von wo kommen alle die verwirrten
Töne, die mein Ohr wie tiefes Summen erfüllen? Es ist mir, als ob
mich eine unbegreifliche Menge unsichtbarer Wesen umgäbe. Versteht
Ihr die Sprache derselben, können Eure Augen sie sehen?«

		»Ich sehe sie und verstehe theilweise ihre Sprache,« antwortete
mein Lehrmeister. [bookmark: page15]

		»Sind Eure Augen denn nicht gemacht, wie die Meinen?« fragte
ich.

		»Wissen ist mit dem Geiste sehen,« sprach der alte Mann. »Aber
Du kannst mich deßhalb auch noch nicht verstehen. Du willst die
unsichtbaren Wesen kennen lernen? Wohlan, ich werde Dir für einen
Augenblick das ›zweite Gesicht‹ leihen und Dich sehen lassen, woher
die verwirrten Stimmen kommen. Schließe Deine äußeren Augen fest
zu, daß selbst das Sonnenlicht nicht hineindringe; öffne dagegen
die Augen Deines Geistes. Nun kehre in die Tiefe Deiner Seele ein
und betrachte mit mir die Größe Gottes in der Unendlichkeit seines
Werkes!«

		Seit ich wie verzückt auf die Worte des Greises zu lauschen
begonnen, schien es mir, als ob alles, was er sagte, mir
begreiflich würde; schon hörte ich einige Naturstimmen, die mir
klarer vorkamen und ich hoffte bald im Stande zu sein, alles, wie
der Greis, zu verstehen und zu begreifen. Nun horchte ich mit
geschlossenen Augen auf das, was er sagen wollte. Er ließ mich
einige Zeit stehen, ohne zu sprechen, berührte meine Stirne und
Augen mit dem Finger und begann dann mit langsamer Stimme:

		»Das Weltall, mein Kind, ist ein Ring, in welchem Millionen
Sonnen und Welten sich bewegen; dieser Ring ist grenzenlos in
seinem Umfang, und von welchem Punkte man ihn auch messen würde,
nie fände man ein Ende. Das Innerste des Ringes erfüllt der
unerforschliche Gott mit seinem Wesen, und Er umschließt ihn
wiederum mit seiner undenkbaren Größe. Wer die Allmacht des
Schöpfers begreift und die Natur nicht nach der kleinen Gestalt des
menschlichen Körpers und der geringen Ausdehnung des menschlichen
Geistes berechnet, der begreift, ohne zu sehen, daß es nicht anders
sein kann; denn die göttliche Macht hat keine Grenzen und so darf
auch ihre Schöpfung keine Grenzen haben. Die menschliche Gestalt
erscheint groß unter den geschaffenen Wesen; aber der Elefant ist
größer und der Wallfisch übertrifft auch diesen noch; der Erdball
ist ein großer Körper in der Schöpfung, aber der Planet Saturnus
ist mehr als siebenhundert Mal größer, während der Planet [bookmark: page16]Jupiter unsre
Erde vierzehnhundertmal an Umfang übertrifft. Und was ist dies
Alles im Vergleich zur Sonne, die beinahe anderhalb Millionen Mal
größer, als die Erde ist? Aber glaube nicht, daß die Sonne in der
Reihenfolge der unermeßlichen Körper das letzte Wort der Allmacht
Gottes sei! Schon haben einige Astronomen geglaubt, beweisen zu
können, daß gewisse Fixsterne unsre Sonne zwölftausendmillionen Mal
an Größe übertreffen.

		Der machtlose Mensch muß wirklich sehr vermessen sein, um solche
Dinge bestimmen zu dürfen. Wenn aber die sichtbaren Sterne uns an
solche unendliche Größe gemahnen, welcher Gedanke muß uns bei den
unzählbaren Myriaden Sternen ergreifen, die durch ihre Entfernung
und Mannigfaltigkeit wie ein Gemenge von weißen Punkten erscheinen
und selbst dem bewaffneten Auge nur wie eine nebelhafte Spinnweb in
dem Abgrund des Himmels zu hängen dünken?

		Und welchen Raum brauchen die Himmelskörper nicht, um ihren Lauf
zu vollbringen, den Gott ihnen vorgezeichnet hat! Der Gedanke ihres
Abstandes von einander muß den Menschen allein schon zum Staunen
hinreißen. Die Sonne ist zwanzig Millionen Meilen von unsrer Erde
entfernt. Das ist ferne, nicht wahr, mein Kind? Aber der Fixstern,
der am nächsten bei uns ist, ist sieben Milliarden Meilen von
unserer Welt entfernt. Und wirklich, schriebest Du auch Dein ganzes
Leben Zahlen neben einander, Du könntest doch nicht den tausendsten
Theil von der Entfernung ausdrücken, die den letzten Stern von
unsrem Erdball trennt? [bookmark: text4]F4 Was kann der sterbliche Mensch bei solcher [bookmark: page17]Betrachtung
denken und thun? Nichts, nichts, mein Kind, als niedersinken in dem
Staub seines sich wälzenden Sandkorns und den Herrn in seinem
unvergänglichen und grenzenlosen Werke anbeten! Knieen, sich auf
die Brust schlagen, wie Einer, der seine Vermessenheit bereut, und
rufen: »O Gott, ich bin klein, klein wie ein Wurm, und ich fühle
mich zerschmettert unter Deiner unendlichen Größe!

		Ebenso unmöglich ist es, die letzte Sprosse in der Leiter der
Natur zu finden. Eine Fliege ist klein, aber sie dient einem andern
Thiere, das auf ihrem Körper geboren wird, lebt und stirbt, zur
Welt; dies Thierchen dient wahrscheinlich wieder andern Thieren zum
Erdball, die sich mit seinen Haaren, seinem Schweiß und seinem
Fleische nähren und so schreitet die Schöpfung in's Unendliche
fort. [bookmark: text5]F5

		Schon haben die Naturforscher die Sonne gezwungen, ein blendend
Licht auf ihre Vergrößerungsgläser zu werfen, und sie sind so weit
gekommen, die unsichtbaren Wesen Millionen mal zu vergrößern; und
doch gibt es noch immer Geschöpfe, die selbst durch dieses Mittel
kaum gewahrt werden können. Der Vater der
mikroscopischen Beobachtungen, der berühmte Leeuwenhoeck hat
lebendige Thiere entdeckt und beschrieben, von welchen zehn
Millionen zusammengenommen, die Größe eines Sandkorns nicht
übertreffen. Er vergleicht Thierchen, die er gefunden, mit andern
Thierchen, die gleichfalls für das bloße Auge nicht sichtbar sind,
und hält die Andern für sieben Millionen mal kleiner, als die
Letzten. Um ein Bild von der Mannigfaltigkeit der lebendigen Wesen
zu geben, welche unsrem Auge entgehen, werden wir noch eine
Entdeckung Leeuwenhoecks mittheilen. Dieser geistvolle
Naturforscher erzählt, (nachdem er gesagt, daß er Morgens gewöhnt
sei, seine Zähne mit Salz zu reiben und seinen Mund sorgfältig
auszuspülen), er habe eine Spitze zwischen seine Zähne gesteckt und
bei Betrachtung des daran klebenden Stoffes eine Menge lebendiger
Thierchen entdeckt, welche er in vier Klassen vertheilt und deren
Abbildung er in seinen Werken mittheilt. Dieselbe Untersuchung habe
er bei Jung und Alt vorgenommen und stets dieselbe Erfahrung
gemacht: so kann man also gewiß sein, daß jeder Mensch in seinem
Munde allein einige Tausend lebendiger Thiere trägt.

Ueberall ist Leben unter mannigfaltigen Gestalten; ganze Berge sind
nichts anderes, als eine Aufhäufung der Schalen unendlich kleiner
Wasserthierchen: das unendliche Weltmeer ist bis in seine größte
Tiefe mit einem für das Auge unsichtbaren Infusionsleben erfüllt.
Ja, an den Polen der Erde, in dem Wasser der geschmolzenen
Eisklumpen hat man mehr als fünfzig Arten von Infusionsthieren
entdeckt, deren Körper noch mit Eiern erfüllt war. – Am Erebusbusen
hat man mit dem Senkblei Wasser aus einer Tiefe von 526 Ellen
heraufgeholt; in demselben befanden sich 69 Arten von Thieren. Auch
die See fand man von einem unbegreiflichen Infusionsleben erfüllt,
überall, wo man dergleichen Untersuchungen angestellt. Millionen
lebendige Wesen schwimmen fröhlich in einem Wassertropfen umher,
wie viele muß das Weltmeer erst umfassen? Wer dürfte seinem Geiste
solche Fragen stellen? [bookmark: page18]

		Du glaubst, daß ein Elephant unendlich viel größer sei, als eine
Mücke; und doch ist ein weit bedeutenderer Abstand in der Größe
zwischen dem kleinsten Infusionsthierchen und der Mücke, als
zwischen der Mücke und dem Elephanten. Mein Kind, die Worte Größe
und Kleinheit bezeichnen nichts in der Natur: ein Daumen, ein Fuß
und hundert tausend Füße sind ja gleiche Theile der
Unendlichkeit! … Wenn Du nun die Grenzenlosigkeit des
Schöpfungswerkes nicht verstehst, sondern nur fühlst, wenn dies
Gefühl Dir die Ueberzeugung gibt, daß es so und nicht anders sein
kann, so öffne Deine äußeren Augen, daß sie Deinem Geiste die
verfeinerten Anschauungen überbringen. Oeffne Deine Augen und Du
wirst sehen und hören.«

		Kaum hatte ich die Augen geöffnet, als meiner Brust ein [bookmark: page19]Schrei entfloh
und ich schloß sie erschrocken wieder. Ich hatte rund um mich her
und selbst auf meinem ganzen Körper eine unzählige Menge Ungeziefer
mit schönen und abschreckenden Gestalten fliegen, wimmeln und
kriechen sehen.

		Dies seltsame Gesicht hatte mir einen tiefen Widerwillen
eingeflößt und nun schlug ich mit den Armen an Kopf und Körper, um
das Ungeziefer zu vertreiben. Der alte Mann lachte laut und
sprach:

		»Nutzlose Mühe, mein Sohn, es ist die Luft, welche lebt! Deine
Arme haben mit jedem Schlag einige hundert Thiere getödtet, doch
nur um tausend andern Platz zu machen. Sage Dir, daß Du sie nicht
mehr sehen willst, und Dein Auge wird sie nicht mehr gewahr werden.
Denn wozu soll dies gut sein, während Dich überall Thiere umgeben
und Du, mit der Luft, die Du einathmest, sie doch in ganzen Haufen
einsaugst, und sie wieder todt, verstümmelt, lebendig oder
verunstaltet dem Raume zurückgibst? Habe Muth und öffne Deine
Augen; Du wirst bald an Deinen neuen Zustand gewöhnt sein!«

		Ich wartete noch einen Augenblick, bis ich endlich mich gefaßt;
dann öffnete ich die Augen und sah nicht ohne neuen Schreck in die
wimmelnde Luft. Welche sonderbare Welt bot sich meinen Blicken dar!
Millionen Arten von Thieren von allen Farben und Formen flogen
schwirrend und singend durch die Luft oder krochen auf der Erde;
ich sah ihre Liebkosungen, ihre Gefechte; ich hörte ihre
Liebeslieder und ihre Trauergesänge. Jeder Augenblick war die
Todesstunde für tausend Thierchen; ich sah welche geboren werden,
wachsen, leben, sich fortpflanzen, alt werden und sterben. Mein
Athem kostete bei jeder Senkung meiner Brust das Leben ganzer
Schaaren dieser unzähligen Wesen; jedesmal, so oft die Luft aus
meinen Lungen getrieben wurde, sah ich aus meinem Munde tausend
Leichen auffliegen, wie wenn eine ganze Stadt durch Gewalt mit
Pulver in die Luft gesprengt würde. Die armen Thiere fielen ferne
von mir auf den Boden, weinten und klagten über die Kürze ihres
Lebens und wurden ebenso rasch von andern Thieren verschlungen.
[bookmark: page20]

		Der alte Mann verfolgte all' meine Gefühle, ohne zu sprechen.
Ich durfte mich nicht bewegen, denn bei der geringsten Bewegung von
Hand, Aug' oder Lippe beging ich eine Anzahl Morde.

		Endlich sagte der Greis zu mir:

		»Bis jetzt hast Du noch wenig gesehen, mein Sohn. Die Natur will
nicht im Ganzen, sondern in ihren einzelnen Theilen betrachtet
sein. Komm', was hindert Dich zu gehen?«

		Ich stand verwirrt, wie ein Betrunkener da, und glaubte, mehr
als mein Führer zu hören und zu sehen. Mit unruhiger Stimme
antwortete ich:

		»Was mich hindert weiter zu gehen? Seht Ihr denn nicht, daß der
Boden überall von lebendigen Thieren wimmelt, und erscheint es Euch
wunderbar, daß ich sie nicht ohne Mitleiden zertrete? Es ist mir in
diesem Augenblick, als wäre ich hundert Ellen hoch und jeder meiner
Füße bedeckte eine Ruthe Land. Ich darf nicht gehen, weil ich die
Ueberzeugung habe, daß ich bei jedem Schritte unzählige Leben
zerstöre. Seht, schon fließen unter meinen Füßen Ströme
Blutes!«

		Der alte Mann sprach lächelnd:

		»Ha, du glaubst, ein berghoher Riese zu sein? Es ist so, mein
Sohn: der Kleine ist erschrecklich groß unter noch Kleineren als
er. Und dennoch ist Dein Mitleid mit den unzähligen Thierchen, die
Du siehst, unbegründet. Wenn Du Tausende zertrittst, thust Du, was
der Schöpfer gewollt. Vergiß nicht, daß die Gestaltsveränderung der
Wesen ein Haupterforderniß für die allgemeine Wohlfahrt ist. Sieh!
wie hier neben Deinem Fuße ganze Haufen Thiere träg und langsam
fortkriechen; die Natur hat sie nicht mit raschen Gliedern begabt
und doch sind sie bestimmt, flüchtige Thiere zu fressen. Jeden
Augenblick sterben Hunderte von ihnen Hungers. Hebe Deinen Fuß auf
und Du wirst alle andern von einem sichern Tode erretten. Siehst Du
wohl, nun kriechen sie nach den zertretenen Thierchen und essen
sich an den Leichen satt; nun haben sie Nahrung bis an das Ende
ihres Lebens, das vielleicht nicht bis zum Sonnenuntergange [bookmark: page21]dauert. Du nimmst
somit durch Deine Bewegungen Vielen das Leben und gibst es einer
gleichen Anzahl von Thieren zurück.«

		Ein tiefer Schrecken malte sich auf meinem Gesichte, und kaum
hörte ich, was der Greis mir sagte. Als er dies bemerkte, berührte
er mit seiner Hand meine Stirne: – Die Welt der Infusionsthiere
verschwand und ich sah nichts mehr. Mein Lehrmeister sprach einen
Augenblick nichts, um mich ruhiger werden zu lassen, und fuhr dann
fort:

		»Ja, Du magst das Ungeziefer ohne Bangen zertreten, wenn Du dies
nur nicht aus Bosheit thust: hüte Dich aber zu glauben, daß ein
Thierchen, wie klein es auch sei, nicht als ein harmonischer Theil
zur Schöpfung gehört. Es wäre gottlos, zu meinen, daß ein
unsichtbares Infusionsthierchen, dessen Körper vollkommener, als
das vernünftigste Menschenwerk ist, ohne Bestimmung geschaffen sein
sollte. Im Gegentheil, jedes Wesen ist ein nothwendiger Ring der
Naturkette. Wenn ein Geschlecht, ehe es nutzlos geworden, plötzlich
verschwände, würde dies eine große Verwirrung verursachen. Du
siehst, daß dies kleinste Thierchen die Nahrung eines anderen
größeren Thierchens ist, das seinerseits wieder von einem noch
größeren gegessen wird. So dient dies allerkleinste Thier zur
ursprünglichen Nahrung für Thiere, die dem Menschen selbst zur
Speise dienen, und würde es an den allerkleinsten mangeln, so
müßten auch die größeren Thiere in einem bestimmten Nahrungskreise
aus Mangel an Speise aussterben. Die Natur, mein Sohn, beruht auf
allgemeinen Grundregeln, von welchen eine der offenbarsten ist:
nichts ist umsonst geschaffen; alles, was Gott schuf, hat ein
bestimmtes Ende und eine vorgeschriebene Bestimmung.

		»Bedenke wohl, daß in der Schöpfung nie etwas von dem irdischen
Stoffe verloren geht und daß Tod und Leben für unvernünftige Thiere
und Pflanzen sich durch einen bloßen Gestaltswechsel begränzen. Der
Mensch allein macht eine Ausnahme von diesem allgemeinen Gesetze,
weil er in seinem Körper das unveränderliche und unsterbliche
Ebenbild seines Schöpfers trägt [bookmark: page22]und seine Bestimmung sich weiter als auf diese
Erde erstreckt. Es vergeht nichts, so lange das allmächtige Wort
das Werk des Wortes nicht vernichtet. Heute besteht im Weltall kein
Sandkörnchen, kein Tropfen Wassers mehr, als zur Stunde, da Gott
den ersten Menschen aus dem Staube hervorrief. – Sand kann sich in
einen harten Stein umbilden, aber der Stein wird sich wieder in
Sand verwandeln. Erde, Wasser und Luftstoffe können zu einem Baume
zusammenwachsen; aber der Baum wird einst vergehen – und Erde,
Wasser und Luftstoffe in die Freiheit zurückkehren lassen, aus der
sie einst zusammenkamen. Es ist sogar dem Menschen leicht möglich,
durch die Kraft des Feuers oder durch auflösende Flüssigkeiten die
Naturkörper zu trennen und zu mischen: aber niemals ist es ihm
geglückt, ein einzig Sandkörnchen zu vernichten. Die Grundstoffe,
aus denen die Dinge bestehen, entziehen sich stets seiner Macht; er
kann sie weder machen, noch vernichten und all' seine Kunst hat ihm
nur über einige Formen der zusammengesetzten Körper Macht gegeben.
Wenn man die Unvertilgbarkeit der Körperstoffe ernstlich erwägen
wollte, so würde aus dieser Wahrheit allein das Bestehen eines
schaffenden Wesens wie aus einer Feuergluth dem Menschen in die
Augen strahlen.

		Unveränderlichkeit in ewigen Veränderungen ist das Räthselwort
des wunderbaren Werkes Gottes. Betrachte den Boden, auf dem wir
leben; in einer Tiefe von wenigen Fuß finden wir Tausende von
Muscheln, deren Bewohner einst in der See ihre Nahrung fanden;
Gerippe von ungestalteten Meerungeheuern ruhen seit Jahrtausenden
unter unseren Füßen. Wären diese Ueberbleibsel nur in den
Niederungen anzutreffen, so würde dies nicht bemerkenswerth sein;
aber die höchsten Gebirge, selbst die, deren Spitze mit ewigem
Schnee bedeckt ist, beweisen, daß die See ein oder mehremal den
Boden bespült hat, wo sie nun stehen, weil ein Theil ihrer Felsen
selbst aus Muscheln und Ueberbleibseln anderer Seethiere
zusammengesetzt ist. Versteinerte Ueberreste
von Thieren und Pflanzen oder Spuren davon sind überall in den
Gebirgslagen zu finden. Auf den Alpen und Pyrenäen findet man diese
Ueberbleibsel bis zu einer Höhe von 12,000 Fuß über der Oberfläche
des Meeres; in den Steinkohlenbergwerken von England noch 1000 Fuß
tief unter der Erde.

Die Zahl der bekannten Versteinerungen von Thieren beläuft sich
bereits auf 9000 Arten, nämlich 270 Säugethiere, 20 Vögel, 104
Reptilien, 400 Fische, 6000 Weichthiere, 200 Schalthiere, 250
Insekten, 240 Würmer, 400 Stachelhäuter und über 900
Pflanzenthiere. Gewiß [bookmark: page23]hat die Sündfluth, von der alle alten Völker
in ihren Geschichtsbüchern melden, viel zur Wegführung der
Seethiere beigetragen; doch ist sie nicht durch jenes Wunderwerk
beendigt. Der Ocean ist eine unaufhörliche Bewegung und versetzt
seine Grenzpfähle nach bestimmten Gesetzen, die jedoch von dem
Menschen noch nicht erforscht sind. Viele Städte, die ehemals
reiche Seehäfen waren, befinden sich jetzt einige Meilen von allen
fahrbaren Wassern entfernt; andere feste Länder werden dagegen
täglich durch den Ocean vermindert und ihre Küsten verschlungen.
[bookmark: text8]F8

		Es gab eine Zeit, mein Kind, wo Fische auf dem Boden der Alpen
wohnten, und wenn es Gott gefällt, wird noch eine [bookmark: page24]Zeit kommen, wo die See
ihren tiefsten Schlund an der Stelle haben wird, wo der himmelhohe
Montblanc seine stolze Krone in die Wolken taucht.

		Es ist wunderbar, wie die Natur mit kleinen, und beinahe
unsichtbaren Mitteln ihre Werke ausführt. Höre zu, ich werde Dir
sagen, wie sie es macht, um den Montblanc Der Montblanc, ein Theil der Schweizergebirge, ist der
höchste Berg von Europa; sein Gipfel erhebt sich 14,764 Fuß über
die Oberfläche des Meeres. Der höchste Berg in Asien ist der
Dawalagiri, dessen Gipfel sich 25,183 Fuß über die Meeresfläche
erhebt. In Amerika hat der höchste Berg 23,644 Fuß, in Afrika die
Spitze in den Momisbergen 14,000 Fuß. Die höchste Pyramide von
Egypten mißt 600 Fuß. Der Thurm der Liebfrauenkirche in Antwerpen
hat 144 niederländische Ellen; der Thurm zu Straßburg 122 Ellen;
die Kuppel der Peterskirche zu Rom 132 Ellen.

Die Menschenwerke scheinen im Vergleich zu den Werken der Natur
stets wie eine unbedeutende Zwergarbeit. Man urtheile nur nach den
obenangegebenen Maßstäben.

Herr Gay-Lüssac hat mit einem Luftballon die Höhe von 21,484
pariser Fuß erreicht. Herr von Humboldt ist bei der Ersteigung des
Chimborazo in Amerika bis zu einer Höhe von 18,000 Fuß gelangt. So
viel man weiß, sind diese beiden gelehrten Männer am höchsten über
die Meeresfläche gestiegen. und alle andern Berge
Sandkörnchen um Sandkörnchen in den Busen des Meeres zu stürzen.
Die Sonne brennt über dem Gebirge, sie gibt den einzelnen Felsen
durch ihre Hitze eine größere Ausdehnung, die Kälte der Nacht aber
zwingt den Stein wieder, sich zusammenzuziehen; aus dieser
täglichen Bewegung entstehen Risse und Spalten; das Wasser sickert
dazwischen; die Wurzeln der Pflanzen und Bäume dringen als
ebensoviele erweiternde Pflöcke hinein; das Licht bleicht die
oberste Kruste und macht sie zu Staub vergehen. Während so
beständig Ursachen daran arbeiten, die Theile des Gebirges
loszureißen, saugt die Sonne aus dem Meere und aus der Erde die
Feuchtigkeit, die in Dämpfen aufsteigt. Diese Dämpfe sammeln sich,
wenn sie schwer geworden und bilden Wetterwolken, welche der Wind
über die Gebirge führt. Hier bricht das Ungewitter los, der Orkan
entwurzelt [bookmark: page25]die Bäume und reißt Felsenstücke mit sich. Der
Blitz schießt seine unwiderstehlichen Pfeile gegen das seufzende
Gebirge, Wasserfluthen stürzen aus dem Himmel, rauschen in Strömen
nieder und reißen alles Lose mit sich; dort nehmen sie noch ein
Stück Erde fort und führen, alles zerbröckelnd, zerstoßend und
zerreibend, ihren Raub mit nach dem Bett eines großen Stromes, der
mit Sand, Schutt, Baum- und Pflanzentheilen und rollenden Steinen
überladen, seine dunkeln und schmutzigen Wasser nach dem Ocean, dem
allgemeinen Stapelplatze der Schutthaufen unserer Erde, führt.
[bookmark: text10]F10 Tausende von Strömen thun täglich in allen
Welttheilen dasselbe. Die Schneefälle oder Lawinen, die Eisberge,
die Meerbusen, die heftigen Froste und vor allem die Vulkane mit
ihren schrecklichen Ausbrüchen tragen das Ihre dazu bei, die Felsen
langsam zu zerbröckeln, oder neue Gebirge aus dem Schooß der Erde
aufzuwerfen und so die Oberfläche unserer Welt zu verändern. Da Du
weißt, daß diese Wirkungen niemals aufhören, so wirst Du auch
leicht begreifen, wie das Meer sich die nöthigen Stoffe verschafft,
um neue Länder für eine ferne Zukunft zu bilden.

		Es wäre ein großer Irrthum, wenn man glauben wollte, der im
Wasser schwimmende Sand, die Theile der Pflanzen und Thiere und der
Schmutz sinken nur zufällig in die Tiefe des Meeres und setzen sich
dort zusammen, ohne von besonderen Gesetzen beherrscht zu sein.
Diese Schutthaufen gehorchen ihrerseits den Gesetzen der
Körperschwere, der Kristallbildung und der Anziehungskraft
gleichartiger Stoffe. Der Sand als das Schwerste, sinkt zuerst
unter, vereinigt sich mit den Salzen des Wassers und den
Ueberbleibseln der [bookmark: page26]Schaalthiere und bildet Zusammensetzungen, die
später wahrscheinlich verschiedene Arten von Kalksteinen und
Feuersteinen werden; die Theile der Thiere und Pflanzen treiben
weiter und sinken endlich an unbekannten Stellen der See unter, wo
sie kohlenartige Steinlagen bilden; der feinste Koth, der aus
Lehmtheilchen besteht, setzt sich an passenden Orten nieder und
bereitet im Verlauf der Zeit die schieferartigen Steinlagen. Andere
metallartige Kristallbildungen und Niederschläge haben wiederum
ihre besonderen Ursachen.

		Solche gährenden Lagen sind nie in Ruhe, und hätten sie es auch
schon zu der äußersten Härte gebracht: es gibt unterseeische
Feuerberge und selbst der Boden des Oceans ist Erderschütterungen
und Umwälzungen unterworfen. Diese zwei Hebebäume arbeiten in den
Geheimnissen des Abgrundes, heben die Tiefen zu Bergen, und von
gewaltigen unterseeischen Strömen unterstützt, geben sie den noch
unsichtbaren Ländern die Form, die sie haben sollen, wenn sie die
Sonne zum ersten Male bescheint.

		Wenn Deine Einbildungskraft vor der unberechenbaren Zeit
erschrickt, die zu solchem Werke nöthig ist, so bedenke wohl, daß
dies Wort Zeit etwas ausdrückt, was nicht endigt. Es gibt
Thiere, für welche eine Minute ein langes Jahrhundert ist; in
tausend Jahren verschwinden zwanzig Menschengeschlechter; aber was
sind hunderttausend Jahre vor dem Auge der Gottheit? Sind ein
Jahrhundert, ein Jahr, eine Stunde, eine Minute nicht gleiche
Theile der Ewigkeit? Während Thiere und Menschen, Sterne, Sonnen
und Planeten, beständige Veränderungen und Umwandelungen erleiden
oder geboren werden, verschwinden und wieder aufleben, um noch
verschiedene Male zu sterben, sammelt das unergründliche höchste
Wesen die Millionen Jahre in sich, wie ein Riese, der die
Sandkörner an dem Strande des Meeres zählt, deren jedes ein
Jahrhundert bedeutet.

		[bookmark: page27]

		Nun, mein Kind, habe ich Dir genug gesagt, um Dich einige
Naturgesetze errathen zu lassen und Deinem Geiste Stoff zum
Nachdenken zu geben. – Ich muß nach Hause gehen. Morgen sehen wir
uns wieder, mein Sohn …«

		Mit diesen Worten ließ mich der alte Mann stehen und ging fort.
Ich sah ihm sprachlos nach, bis er die Thüre seiner Wohnung
geschlossen hatte, dann beugte ich den Kopf und versank mit
geschlossenen Augen in eine tiefe Betrachtung.

		[bookmark: page28]

			[bookmark: foot1]Die Fuchsia ist eine amerikanische Pflanze, welche wegen
ihrer schönen Blume häusig in Töpfen gezogen wird. Sie hat die Form
von chinesischen Glöckchen und ist stets roth mit blauem Innern.
Alle Sorten enthalten viel Honig: die fuchsia fulgens unter Anderem läßt den Honig
tropfenweise aus ihren hängenden Kelchen fallen.
	[bookmark: foot2]Syringa
vulgaris – unser spanischer Flieder.
	[bookmark: foot3]Das
Maaßliebchen ( Bellis perennis)
schließt seine Blumen des Nachts und bei Tage, wenn die Sonne sich
hinter düstere Wolken verbirgt. Offen ist seine Farbe nur weiß;
verschlossen erscheint es schön roth, weil die Unterseiten seiner
Blätter meist diese Farbe haben.
	[bookmark: foot4]Der Abstand der
Sterne von unsrer Erde ist selbst für die Einbildungskraft
unbegreiflich. Ein starker Mann geht ziemlich schnell, doch der
Vogel in der Luft zehnmal schneller; der Sturmwind ist zweimal
schneller als der Vogel; der Schall zwanzigmal schneller als der
Sturmwind; der Lauf der Erde um die Sonne neunzig mal schneller als
der Schall, und der Schein des Lichtes durch den Raum
zehntausendmal schneller als der Umlauf der Erde. Um von der Erde
zu der Sonne zu gelangen, würde eine Kanonenkugel in vollem Fluge
25 Jahre brauchen: das Licht jedoch durchläuft diese Bahn in etwas
mehr als acht Minuten. Man kann sich dadurch eine Vorstellung von
der Entfernung des nächsten Fixsterns machen, wenn man weiß, daß
das Licht, um von einem solchen Sterne zu uns zu kommen, mehr als
sieben Jahre unterwegs bleibt. Daraus folgt auch, daß wenn ein
Stern in der Tiefe des Himmels erscheint, er lange Jahre dastehen
kann, ehe er von uns bemerkt wird und daß, wenn ein solcher
verschwunden, wir ebensolange Jahre nachher sein Bild noch sehen
würden.
	[bookmark: foot5]Man kann behaupten, daß kein
Gegenstand auf der Oberfläche der Erde ist, der nicht von
lebendigen Wesen bewohnt wird, oder ihre Eier trägt. Alle Thiere
und Pflanzen haben ihr Ungeziefer; Vierfüßer, Fische, Vögel,
Insekten dienen alle zur Welt für Thierchen, die auf ihnen
leben.
	[bookmark: foot6]Der Vater der
mikroscopischen Beobachtungen, der berühmte Leeuwenhoeck hat
lebendige Thiere entdeckt und beschrieben, von welchen zehn
Millionen zusammengenommen, die Größe eines Sandkorns nicht
übertreffen. Er vergleicht Thierchen, die er gefunden, mit andern
Thierchen, die gleichfalls für das bloße Auge nicht sichtbar sind,
und hält die Andern für sieben Millionen mal kleiner, als die
Letzten. Um ein Bild von der Mannigfaltigkeit der lebendigen Wesen
zu geben, welche unsrem Auge entgehen, werden wir noch eine
Entdeckung Leeuwenhoecks mittheilen. Dieser geistvolle
Naturforscher erzählt, (nachdem er gesagt, daß er Morgens gewöhnt
sei, seine Zähne mit Salz zu reiben und seinen Mund sorgfältig
auszuspülen), er habe eine Spitze zwischen seine Zähne gesteckt und
bei Betrachtung des daran klebenden Stoffes eine Menge lebendiger
Thierchen entdeckt, welche er in vier Klassen vertheilt und deren
Abbildung er in seinen Werken mittheilt. Dieselbe Untersuchung habe
er bei Jung und Alt vorgenommen und stets dieselbe Erfahrung
gemacht: so kann man also gewiß sein, daß jeder Mensch in seinem
Munde allein einige Tausend lebendiger Thiere trägt.

Ueberall ist Leben unter mannigfaltigen Gestalten; ganze Berge sind
nichts anderes, als eine Aufhäufung der Schalen unendlich kleiner
Wasserthierchen: das unendliche Weltmeer ist bis in seine größte
Tiefe mit einem für das Auge unsichtbaren Infusionsleben erfüllt.
Ja, an den Polen der Erde, in dem Wasser der geschmolzenen
Eisklumpen hat man mehr als fünfzig Arten von Infusionsthieren
entdeckt, deren Körper noch mit Eiern erfüllt war. – Am Erebusbusen
hat man mit dem Senkblei Wasser aus einer Tiefe von 526 Ellen
heraufgeholt; in demselben befanden sich 69 Arten von Thieren. Auch
die See fand man von einem unbegreiflichen Infusionsleben erfüllt,
überall, wo man dergleichen Untersuchungen angestellt. Millionen
lebendige Wesen schwimmen fröhlich in einem Wassertropfen umher,
wie viele muß das Weltmeer erst umfassen? Wer dürfte seinem Geiste
solche Fragen stellen?
	[bookmark: foot7]Versteinerte Ueberreste
von Thieren und Pflanzen oder Spuren davon sind überall in den
Gebirgslagen zu finden. Auf den Alpen und Pyrenäen findet man diese
Ueberbleibsel bis zu einer Höhe von 12,000 Fuß über der Oberfläche
des Meeres; in den Steinkohlenbergwerken von England noch 1000 Fuß
tief unter der Erde.

Die Zahl der bekannten Versteinerungen von Thieren beläuft sich
bereits auf 9000 Arten, nämlich 270 Säugethiere, 20 Vögel, 104
Reptilien, 400 Fische, 6000 Weichthiere, 200 Schalthiere, 250
Insekten, 240 Würmer, 400 Stachelhäuter und über 900
Pflanzenthiere.
	[bookmark: foot8]Die Ortsveränderung des Wassers und der
Zuwachs des festen Landes geschieht nicht regelmäßig genug, um von
den Menschen unter ein bestimmtes Gesetz gebracht werden zu können.
Man hat jedoch Gründe anzunehmen, daß die nordischen Länder sich
über die See erheben. Das baltische Meer und der botnische
Meerbusen verlieren alle hundert Jahre vierzig Zoll Tiefe, und um
so viel erhebt sich der anliegende Theil von Schweden über die
Oberfläche des Wassers. Dagegen haben die neuesten Wahrnehmungen
bewiesen, daß Grönland jährlich mehr und mehr von der See
verschlungen wird, und man befürchtet, daß dies feste Land, so weit
man es kennt, ganz verschwinden werde. Auf den Küsten von Italien
hat man noch sprechendere Beweise von der Ortsveränderung des
Wassers. Der Serapistempel war von seinen Stiftern auf festen Grund
gebaut. Ursprünglich stand er sonach auf trockenem Lande: später
ist das Meer beinahe bis zu einer Höhe von sechszehn Fuß über dem
Boden des Tempels gestiegen; denn die Säulen desselben sind in
dieser Höhe von den Meerpholaden ganz zernagt und durchbohrt. Nun
ist die See wieder gesunken, da die Säulen nur noch einen Fuß unter
dem Wasser stehen. Solcher Beweise gibt es an allen Küsten
unzählige und sie zeugen von dem stellenweisen Steigen und Sinken
der Oberfläche des Meeres.
	[bookmark: foot9]Der Montblanc, ein Theil der Schweizergebirge, ist der
höchste Berg von Europa; sein Gipfel erhebt sich 14,764 Fuß über
die Oberfläche des Meeres. Der höchste Berg in Asien ist der
Dawalagiri, dessen Gipfel sich 25,183 Fuß über die Meeresfläche
erhebt. In Amerika hat der höchste Berg 23,644 Fuß, in Afrika die
Spitze in den Momisbergen 14,000 Fuß. Die höchste Pyramide von
Egypten mißt 600 Fuß. Der Thurm der Liebfrauenkirche in Antwerpen
hat 144 niederländische Ellen; der Thurm zu Straßburg 122 Ellen;
die Kuppel der Peterskirche zu Rom 132 Ellen.

Die Menschenwerke scheinen im Vergleich zu den Werken der Natur
stets wie eine unbedeutende Zwergarbeit. Man urtheile nur nach den
obenangegebenen Maßstäben.

Herr Gay-Lüssac hat mit einem Luftballon die Höhe von 21,484
pariser Fuß erreicht. Herr von Humboldt ist bei der Ersteigung des
Chimborazo in Amerika bis zu einer Höhe von 18,000 Fuß gelangt. So
viel man weiß, sind diese beiden gelehrten Männer am höchsten über
die Meeresfläche gestiegen.
	[bookmark: foot10]Man kann sich kaum eine Vorstellung von der
Losreißung der obersten Theile der Gebirge machen, wenn man nicht
eine große Bergkette gesehen. Die Reisenden, welche die Schweiz
besuchten, bezeugen, daß sie ganze Thäler von vielen Stunden Länge
mit Stücken bedeckt gefunden, welche von den umstehenden Bergen
abfallen und durch die Regenströme fortgerollt werden. Der Boden
von den meisten Thälern besteht aus Zerbröckelungen und Trümmern
der Berge.


	
		
		II.

		Benedicite Domino omnia
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		Am andern Tage warf die Sonne wieder ihre leuchtenden Strahlen
auf die Erde. Schon frühe am Morgen ging ich auf den Wegen unsres
Gartens, um zu sehen, ob ich die Naturstimmen unterscheiden und
verstehen könne; dies glückte mir bei einigen und zwar bei
denjenigen Wesen, deren Bedürfnisse und Lebensweise ich kannte. Es
wunderte mich außerordentlich, daß die Stimmen mich nichts Neues
lehrten, und sie nur das bestätigten, was ich bereits wußte. Ich
begriff jetzt, warum der alte Mann die Kenntniß der Natursprachen
gerühmt, – weil diese Kenntniß, um vollständig zu sein, eine
allgemeine Kunde der Schöpfung erfordert. In der Erwartung, daß
mein Lehrmeister käme, um mich über die Art der Wesen zu
unterrichten, schritt ich langsam und voll Gedanken durch den
Garten.

		Es betrübte mich sehr, des zweiten Gesichtes beraubt zu sein,
obwohl ich während der kurzen Zeit, die ich es besessen, nicht
wenig Angst und Bangigkeit ausgestanden. Durch dieses Mittel würde
ich ohne die Hülfe des Greises bis auf das Kleinste alle Wesen
kennen gelernt haben. Ich begann bei mir selbst zu denken, wie sehr
es zu bedauern, daß der Schöpfer den Menschen nicht mit mächtigeren
Augen begabt hat. Dieser Gedanke verschwand jedoch aus meinem
Geiste, als mein irrendes Auge auf das Maßliebchen fiel, das am
vorhergehenden Tage mit dem Greise gesprochen.

		In der That, der nächtliche Thau hatte es nicht erquickt. Nun
stund es da, mit hängendem Kopfe und verdorrten Blättern, wie ein
todtes Mädchen, dessen Farbe und Leben unter der Hand des
unbarmherzigen Todes dahin geschwunden. Ein Gefühl des [bookmark: page29]Mitleidens bewegte
mein Herz und ich betrachtete mit Schmerz die Leiche des armen
Maßliebchens. Durch Erregung meiner Geisteskräfte rief meine
Einbildung Gefühl und Leben in die Leiche zurück und ich gebot der
verwelkten Blume zu sprechen. Sie sagte mit trauriger und heiserer
Stimme zu mir:

		»Als der Schöpfer in der dritten Morgenstunde meine Mutter aus
dem Nichts hervorgerufen, sagte er zu ihr: wachse und mehre Dich
Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut,
das sich besamete, ein jegliches nach seiner Art; und Bäume, die da
Frucht trugen und ihren eigenen Samen bei sich selbst hatten, ein
jegliches nach seiner Art. Und Gott sahe, daß es gut war.

Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag.. Dies
allmächtige Wort ist das Räthsel des Blumenlebens und war auch der
Ursprung meines Bestehens. Im vergangenen Jahr trieb mich meine
Mutter voll Hoffnung aus der Erde: ich war ein unbedeutender Same
und doch war der Befehl Gottes mit tiefem Stempel mir aufgedrückt:
das Ziel meines ganzen Lebenslaufes war Vermehrung und ein obgleich
schlafender Keim, barg ich nichts destoweniger eine Reihe von
tausend Geschlechtern in meinem Schooß [bookmark: text12]F12. [bookmark: page30]Wie schön war der Tag des
Erwachens der Natur, der Tag meiner Geburt! Die Sonne, ein
schmeichelnder Freund, koste die Erde sanft mit ihren wärmenden
Strahlen; ich fühlte das Leben wie einen Balsam durch meinen Samen
strömen und trieb mit Freude meine erste Wurzel; bald erhob ich
meine niederen Samenlappen Samenlappen (
Cotyledo) ist derjenige Theil,
welcher bei dem Keimen der Saat zuerst über der Erde erscheint und
zum Beispiel bei den Bohnen und Eicheln sehr schwer und dick ist:
einige der unvollkommensten Blumen haben keine sichtbaren Lappen:
man nennt sie Lappenlose ( acotyledones). Zu dieser Gattung gehören die
Algen ( Algae), die Schwämme, die
Pilze ( Fungi), die Moose (
Musci), die Farrenkräter (
Filices).

Eine große Anzahl Pflanzen schießt aus der Erde mit einem einzelnen
Lappen; man nennt sie die einlappigen ( monocotyledones) und zählt unter diese: die
Aroideen, die wilden Cyperaceen, die Gramineae,
Alismaceae, Colchieaceae, Palmae, Asparaginae, Liliaceae,
Nympheaceae.

Die übrigen Pflanzen und Bäume nennt man die Zweilappigen (
Dicotyledones.). über den
Boden und wurde die Braut der Sonne. Schon erschlossen sich meine
Blumen: in ihrem samenreichen Schooße ruhte für mich die Hoffnung
einer zahlreichen Nachkommenschaft; ich zählte meine ungeborenen
Kinder zu Tausenden und die Gewißheit, daß ich mannigfache Samen in
die Erde streuen werde, um nach der Wiederkehr der Sonne hundertmal
wieder aufzuleben, machte mich zu einer glücklichen Blume. Aber der
Lenz verging wie ein Rauch, ohne etwas anderes von sich zu
hinterlassen, als die Erinnerung an verlorene Freude.

		»Ich war nicht mehr jung: das Gelb des Alters hatte meine
Blätter ihres Glanzes beraubt; doch erfreute ich mich noch der
Liebe der Sonne, obschon ihre Strahlen mich mit raschen Schritten
einem frühen Tode entgegen führten. Ich hätte mich retten können:
denn die Blätter meiner Schwester Potentilla (Fingerkraut) boten mir einen sicheren
Schutz; aber durch die Liebe blind gemacht, verschmähte ich diese
Hülfe und stellte mein [bookmark: page31]Haupt und meine Blätter hartnäckig unter das
versengende Feuer der Sonne. Ich habe meine Eitelkeit mit dem Tode
gebüßt – nun stehe ich hier verwelkt und verbrannt, wartend, bis
ein Platzregen mich in den Koth wirft und mich dem schmutzigen
Ungeziefer, das bereits meinen Fuß benagt, als Beute
preisgibt.«

		Die Seufzer der todten Blume versetzten mich in tiefe Trauer und
es verging lange Zeit, ehe ich wieder meine Augen durch den Garten
schweifen ließ. Ich sah noch mehr verwelkter Blumen, die mir ihre
Klagen entgegenriefen: ein einzelner Baum hob unter der Sonne seine
Zweige und Blätter stolz in die Höhe und sang ein Freudenlied. Dies
wunderte mich um so mehr, als jener Baum bis zu diesem Augenblicke
trotz meiner Sorge für ihn, getrauert und in vielen Jahren nie ein
so üppiges Aussehen gezeigt hatte. Es war eine Weide, die mein
Vater in einer Ecke des Gartens gepflanzt, und die ich in dankbarem
Andenken an den Verstorbenen nicht umgehauen hatte, obwohl sie in
dem Sandboden nicht recht fortkommen wollte. Nun glänzten ihre zart
grünen Blätter in dem Lichte der Sonne, als bekäme sie jetzt erst
ihren Frühlingstrieb und es schossen aus ihrem Stamme eine Menge
junger Zweige hervor. Dies neue Leben und die ungemeine Triebkraft
machten mich staunen und veranlaßten mich, den Baum zu fragen.
Anfangs konnte ich seine Sprache nicht verstehen; nachdem ich
jedoch ohne seine Hülfe die Ursache dieser Erscheinung untersucht
hatte und dieselbe zu vermuthen begann, sprach der Baum zu mir:

		»O Mensch, danke dem Vater der Natur, daß er dich mit dem Lichte
der Vernunft begabt hat; aber glaube nicht, daß die anderen
Geschöpfe keinen Theil an dem Reichthum seiner unschätzbaren Gaben
haben. Jedes Wesen hat von Gott Gefühl genug empfangen, um seine
Nothdurft zu suchen, und sich gegen den Tod zu schützen, wenn
dieser Tod selbst nicht sein vorherbestimmtes Ende ist. Und wenn du
in uns lahmen Blumen keinen Willen und keine zweckmäßige Bewegung
findest, so glaube deßhalb nicht, daß wir nicht suchen, was zu
unserem Leben dient, und nicht fliehen, was uns schadet. Der
Schöpfer wollte, daß [bookmark: page32]wir leben und hat uns das richtige Gefühl und
die nöthigen Mittel dazu geschenkt. Es scheint dir wunderbar, daß
ich, der immer trauerte, nun plötzlich mit neuen Kräften begabt bin
und wieder aufzuleben beginne, während meine umherstehenden Brüder
und Schwestern unter der Glut der Sonne sich klagend beugen?

		»Und die Ursache meiner Triebkraft ist doch so einfach,
deine Hand hat mich von meiner Mutter getrennt, um mich hier in
einen sandigen trockenen Boden zu pflanzen. Du hast nicht wohl
daran gethan. Meine Mutter, obschon sie ein Baum ist, wie ich, weiß
besser, was für ihre Kinder taugt; sie säet sie in feuchte Erde,
bei den silbernen Bächen, weil sie weiß, daß wir überflüssig
trinken müssen, um zu leben. [bookmark: text14]F14) [bookmark: text15]F15 Du handeltest gegen das Gesetz der Natur, indem du
mich in den Sand pflanztest und hast mich mehre Jahre lang in Pein
und Todesangst verbringen lassen. Anfangs suchte ich mit meinen
Wurzeln überall umher, um einen feuchten Platz zu finden, aber
meine Mühe war vergeblich; ich mußte trauern und früher oder später
vor Durst umkommen.«

		»Vor etlichen Nächten rieche ich plötzlich unter dem Boden einen
fernen Dunst wie von einem gährenden Wasserpfuhl; durch diese
herrliche Entdeckung aus meinem Traume aufgerüttelt, sammelte ich
alle meine Kräfte und sandte eine meiner Wurzeln [bookmark: page33]aus, um den Nahrungsquell
zu suchen. Lange mußte sie fortschießen und selbst unter einer
Mauer durchkriechen, ehe sie den Pfuhl erreichen konnte. Endlich
gelang es ihr und sie legte nun ein Netz von Saugern aus, die mir
jetzt reichliche Nahrung zuführen und mir gestatten, das Feuer der
Sonne in seiner Unmacht herauszufordern. – Und so siehst Du, o
Mensch, daß Gott mich gleichfalls mit dem Gefühl begabt hat, das zu
meinem Leben nöthig ist und daß ich zu suchen, zu unterscheiden und
zu finden weiß.«

		Meine Ahnung war also gegründet gewesen; denn es schien mir
auch, daß etwas derartiges die Ursache der neuen Lebenskraft
gewesen sein müsse. Ich hatte wirklich bemerkt, daß der Bauer,
unser Nachbar, nicht ferne von der Mauer, die unsern Garten
umschloß, unlängst eine Düngergrube gegraben hatte und die
Feuchtigkeit aus seinem Kuhstall dorthin laufen ließ. Indessen
wunderte ich mich über das feine Gefühl des Baumes, da er
wenigstens zwanzig Fuß von der Düngergrube stand und aus solcher
Entfernung nun seine Nahrung holte. Um der Sache noch näher
nachzuforschen, grub ich die Erde rings um den Baum auf und fand,
daß seine Wurzeln alle klein waren, mit Ausnahme einer einzigen,
welche die anderen an Dicke übertraf und wie ein Pfeil gerade nach
der Düngergrube fortschoß. Die Thatsache,
welche wir hier berührt, haben wir selbst gesehen und durch viele
Untersuchungen bestätigt gefunden. Die Pflanzen suchen mit ihren
Wurzeln nach dem Boden, der für sie der beste ist; wenn sie einen
Klumpen lehmartige Erde treffen, oder etwas Anderes, was ihnen
schädlich oder nutzlos sein kann, drehen sie ihre Wurzeln nach
einer andern Seite hin. Ueber diese Erscheinung, wie überhaupt über
das Leben der Pflanzen hat man mancherlei Deutung versucht. Manche
neuere Gelehrte behaupten, daß alle Gewächse und alle Thiere nur
eine Sammlung von einsaugenden und ausdünstenden Bläschen seien und
mit diesem Ausspruch glauben sie das Leben erklärt zu haben, oder
wähnen zum Mindesten, ihm auf der Spur zu sein. Mit dieser
Behauptung nimmt man jedoch die Folge für die Ursache. Die
lebendigen Wesen mögen aus Bläschen oder aus Fasern allein oder aus
tausenderlei verschiedenen Grundstoffen bestehen; was nützt diese
Wissenschaft zur Erklärung des Lebensräthsels? Bleiben nicht
dieselben Fragen stehen? Wer hat dem ersten Bläschen oder der
ersten Faser die Eigenschaft gegeben, die sie in den Stand setzt,
ihre vorgeschriebene Bestimmung zu erfüllen, zu blühen und zu
leben, ihr Ebenbild hervorzubringen, beständige Formen anzunehmen
und sich nach den Gesetzen der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit zu
bewegen.

Man kann sagen, die Wurzel der Weide suche nicht nach Wasser,
sondern die Bläschen, welche im feuchten Boden mehr Nahrung
einsaugen, vervielfältigen sich an solchen Plätzen reicher und die
Wurzel werde dadurch stärker. Uns aber hindert die eigene
Forschung, solches anzunehmen; wir sahen die Wurzeln der Bäume in
weite Entfernung zu dem Wasser gehen, und da wir wissen, daß der
Baum die Feuchtigkeit nöthig hat, und das Wasser zum mindesten die
Wurzeln nicht braucht, so schließen wir mit Recht daraus, daß die
Bewegung der Wurzeln von dem Baum und nicht von dem Wasser
ausgeht. [bookmark: page34]

		Großen Stoff zum Nachdenken lieferte mir die Entdeckung dieser
Art Gefühl und Willen in dem Baum. Ich ging mit gebeugtem Haupte
unter eine schattenreiche Platane, setzte mich auf eine Bank nieder
und blickte bewußtlos auf den Boden. In dieser tiefen Träumerei
entstand bei mir der Gedanke, daß alle Gewächse beseelte Wesen sein
könnten, deren Empfindungen der Mensch mit seinen Sinneswerkzeugen
nicht zu fassen vermöge; es freute mich unendlich, bei meinen
geliebten Blumen und Pflanzen ein eigenes Leben und Bewußtsein zu
finden; mich umringt zu sehen von fühlenden Wesen, die vielleicht
meine Sorge für sie kannten; zu leben zwischen Gegenständen, die
sich nach mir sehnten, mich vielleicht liebten! – Zu meinen Füßen
keimten zahlreiche Samenkörner, welche die Platane im vergangenen
Herbst ausgestreut hatte; ich begann über den Ursprung dieser
Samen, über ihr Leben als Baum und über ihren Tod nachzudenken, als
wären es wirklich Thiere und fand in dieser vergleichenden
Untersuchung die Bestätigung meines dichterischen Gedankens.
Erfreut über diese schöne Entdeckung rief ich mit lauter
Stimme:

		»Ja, ja die Pflanzen sind Thiere ohne Füße; der ganze
Unterschied zwischen den Gewächsen und Wesen, welche man Thiere
nennt, ist der, daß diese ihren Standort verändern können, die
Pflanzen aber nicht!« [bookmark: page35]

		Plötzlich hörte ich Jemand lachen; der Greis stand hinter mir!
Er setzte sich zu mir auf die Bank und sagte:

		»Mein Sohn, Du sprichst sonderbare Worte. Dein dichterisches
Gemüth beseelt und macht Alles lebendig, was Dein Auge gewahrt.
Weit entfernt, mich einer solchen Stimmung des Geistes zu
widersetzen, halte ich sie für die höchste Gabe, die der Schöpfer
auf Erden dem Menschen allein geschenkt; aber wenn es einen reinen
Genuß gewährt, durch seine Einbildungskraft zu höheren Kreisen sich
aufzuschwingen und Alles so zu schaffen, wie man es liebt, dann
bleibt dies doch nur ein unbestimmt Gefühl, ein Seufzer der Seele
nach einer besseren Natur und nach einem reicheren Vaterland.
Willst Du die Pflanzen in Deinen dichterischen Träumen als fühlende
und wissende Wesen ansehen, so mag es seyn, doch darf diese
Anschauung in Dir nicht zum Glauben und zur Gewißheit werden, denn
es wäre ein tiefer Irrthum. Dennoch mein Kind, gestehe ich, daß
eine entfernte Wahrheit in Deinem Ausdrucke lag; die Pflanzen
besitzen wirklich mehr von einem gewissen Gefühle und von gewissen
Lebenseigenschaften, als der gemeine Mann vermuthet. – Wir werden
heute zusammen unsere Betrachtung auf das Pflanzenreich richten und
zwar vornehmlich in einem Sinne, der Dir auf das antworten mag, was
Du schon zu glauben scheinst. Laß uns damit beginnen, zu
untersuchen, welche Gleichheit und welcher Unterschied zwischen
Thieren und Gewächsen besteht; dadurch wirst Du wahrscheinlich auch
bald zur Einsicht kommen, wie weit Du Blumen und Kräuter im Besitze
von Lebenskräften achten darfst.

		»Mein Sohn, der Mensch theilt die Naturwesen in große Kreise und
folgt hierin genau der Aufeinanderfolge der Schöpfungstage. Was die
Erde selbst betrifft, hat er gesagt:

		Theilen wir die Natur in drei Reiche. Das erste umschließe den
Menschen und die Thiere, welche leben, fühlen und
wachsen; das zweite, die Pflanzen, welche leben und
wachsen, aber nicht fühlen; das dritte, die Erde
selbst mit Allem, was sie in ihren Eingeweiden einschließt, als da
sind Mineralien, Metalle, Steine und Salze, welche wachsen,
[bookmark: page36]aber nicht
leben und fühlen. [bookmark: text17]F17 Diese
Eintheilung ist jedoch unvollkommen, wie es das Werk des Menschen
immer sein wird. Man hat noch andere Eintheilungen versucht, jedoch
ohne besseren Erfolg, weil man in der Aufeinanderfolge der Wesen
keine Unterbrechung finden kann. [bookmark: text18]F18 So wissen wir zwar zu sagen, daß der Löwe ein Thier
ist, und die Distel eine Pflanze – daß der Weinstock eine Pflanze
ist und der Marmor ein Stein; aber es gibt Wesen, die zu gleicher
Zeit Thier, Pflanze, Stein zu sein scheinen und die Eigenschaften
der Geschöpfe aller drei Naturreiche in sich vereinigen. Wie soll
der Mensch diese nennen, Thier, Pflanze oder Stein? Die Natur
spottet unserer Eintheilungen und unseres schwachen
Geistesvermögens; sie, die ein untheilbares Ganzes ausmacht, läßt
sich nicht also zergliedern und verbirgt ihre Ruhepunkte in tiefer
Dämmerung.

		Und wie kann es anders sein, da die Eintheilungen von den
Menschen ausgehen, nicht nach der inneren Art der Dinge selbst,
sondern nach ihrer äußeren Gestalt oder dem Wenigen, was wir von
der Art der Dinge wissen, gemacht werden. Deßhalb, wenn die
menschlichen Kenntnisse unvollkommen sind, so müssen auch die
gemachten Eintheilungen der Natur gebrechlich bleiben, so lange die
Schöpfung noch Geheimnisse für uns hat. Hüte Dich darum wohl vor
dem Gedanken, daß die Grenzlinien, die der Mensch in der
Stufenleiter der Wesen gezogen, auch von der Natur anerkannt
werden. So hat man heutzutage allgemein angenommen, durch das Wort
Thier werde ein Wesen bezeichnet, das sich von der Stelle
bewegen kann, um seine Nahrung zu suchen. Findet man nun aber
morgen eine ächte Pflanze, die diese Eigenschaft besitzt, oder ein
Thier, das ihrer [bookmark: page37]ermangelt, was soll dann diese Beschreibung
heißen? Man müßte augenblicklich diese Bezeichnung des Wortes Thier
verändern oder erweitern; die Natur jedoch würde nicht verändert
sein. Betrachte die Eintheilungen nur als ein Mittel, das ersonnen
ist, um die Wesen, welche einige Aehnlichkeit mit einander haben,
unter einem allgemeinen Namen zu umfassen, die Betrachtung der
Natur in eine gewisse Reihenfolge zu bringen, und sich gegenseitig
diejenigen Wesen andeuten zu können, deren allgemeine Eigenschaften
man in einer umfassenden Untersuchung erforschen und beschreiben
will.

		In diesem Sinn ist die Eintheilung eine nützliche Leiter, um in
geregelter Weise zur Kenntniß der Wesen aufzusteigen oder
herabzusteigen, je nachdem man die Untersuchung mit dem Menschen
beginnt oder endigt. Sobald ich heimgehe, werde ich dir eine
Tabelle geben, auf welcher du die Eintheilung der Natur dargelegt
und erklärt findest; diese Kenntniß wird dir nützlich sein, um
meinen Unterricht klar und deutlich in deinem Gedächtniß
einzuprägen. [bookmark: text19]F19

		Nun aber will ich Dir in wenigen Worten mittheilen, wie man
gewöhnt ist, die Grenzpunkte der drei Reiche der Natur
festzustellen.

		Die Thiere und die Pflanzen zusammengenommen
bestehen aus vielen von einander verschiedenen Hauptstoffen,
vornehmlich aber aus festen und aus flüssigen Stoffen. Sie besitzen
Werkzeuge, welche zu einem bestimmten Zwecke geschaffen sind, und
von denen jedes eine besondere Arbeit verrichtet; sie pflanzen sich
fort durch Junge, Eier oder Samen von Wesen, die ihnen gleichen;
ihre Gestalt bleibt dieselbe und ihre Größe hat bestimmte Grenzen;
sie leben mittelst eingenommener oder eingesogener Nahrung, die in
ihrem Körper aufgelöst und zweckmäßig zubereitet wird; sie bestehen
nur eine bestimmte Zeit, die man Leben nennt und während welcher
sie dem Einflusse der Naturkörper widerstehen: ist diese Zeit
erfüllt, so unterliegen sie [bookmark: page38]dem Tod und fallen unter den Einfluß der
Gesetze, welche über die leblosen Körper herrschen. Soweit gleichen
die Pflanzen den Thieren. Sie sind jedoch in anderer Hinsicht
verschieden. Die Thiere fühlen; sie wissen, daß sie
bestehen; sie sind empfänglich für Leiden und für Freuden und
ergreifen das, was ihnen angenehm und fliehen, was ihnen unangenehm
ist; um über die Gegenstände zu urtheilen, besitzen sie besondere
Gaben, wie Gesicht, Geruch, Gehör u. s. w., sie haben in ihrem
Körper einen Magen oder Aufbewahrungsplatz für die Nahrung, weil
sie dieselbe suchen müssen und nicht immer finden können.

		Die Pflanzen dagegen sind durch Wurzeln am Boden
festgehalten, sie haben kein bewußtes Gefühl wie die Thiere, sie
sind nicht empfänglich für Leiden und Freuden, sie besitzen keinen
Magen oder besonderen Nahrungsbehälter; sie ermangeln des
Gesichtes, des Gehöres u. s. w.

		Die Mineralien oder rohen Körper unterscheiden sich von
den beiden lebenden Reichen durch folgende Eigenschaften. Sie sind
unbeweglich und gefühllos, durch eine gleichartige Vermischung von
Stoffen gebildet, die nicht von Innen, sondern von Außen durch
Ansetzung neuer Lagen wachsen; ihre Gestalt und Größe ist
unbestimmt; sie pflanzen sich nicht durch Wesen ihres Gleichen fort
und können solche auch nicht hervorbringen; ihre Existenz ist
unbegrenzt; sind sie einmal gebildet, so brauchen sie sich keine
Stoffe zuzueignen, um fortzudauern; sie unterliegen nicht dem Tod,
wie die Thiere und Pflanzen.

		Diese Beschreibungen sind richtig, wenn man sie im Allgemeinen
auf Thiere, Pflanzen und Mineralien anwendet, deren Kennzeichen
sichtbar sind; aber es gibt von diesen Regeln eine Menge Ausnahmen
und an den Grenzen der Reiche werden die Eigenschaften so
räthselhaft und die Unterscheidung wird so schwer, daß man
gezwungen ist, zu bekennen und zu wiederholen, der Mensch kann
unmöglich strenge und ausschließende Linien zwischen den Naturwesen
ziehen. Einige Beispiele werden Dir dies beweisen:

		Der Polyp der süßen Wasser ist ein Thier oder eine [bookmark: page39]Pflanze; – geben
wir ihm aber lieber den ersten dieser Namen, weil es uns seltsam
scheint, ein lebend und essend Wesen eine Pflanze zu heißen. Dies
Thier ist ein Sack, der nur eine Oeffnung zeigt: oben an dem
Rand des Sackes stehen eine gewisse Anzahl beweglicher Fäden; unten
endigt der Sack in ein Füßchen, womit er sich an die Wasserkräuter
klammert, und somit seinen Standort freiwillig verändert. Der Polyp
ist gefräßig und heißhungrig; er weiß mit seinen Fäden die
Wasserthiere in Menge zu fangen, schleudert sie mit Gewalt in
seinen Bauch und stopft sich bisweilen so voll, daß er angefüllt
mit den verschlungenen Thieren wohl dreimal größer als gewöhnlich
ist. Es ist wahrlich ein Wunder, daß der Polyp nur eine Oeffnung im
Leibe hat, um seine Nahrung zu empfangen und nach der Aussaugung
wieder herauszuwerfen; wunderbar auch, daß er des Kopfes, der
Augen, der Eingeweide und der Füße beraubt scheint. Bis hieher ist
jedoch alles in ihm noch thierisch, aber in mancher andern Hinsicht
gleicht der Polyp einer ächten Pflanze: seine Junge wachsen ihm an
allen Theilen aus dem Leib und breiten sich wie Zweige aus und auf
diesen wieder andere, so daß der Polyp dem Auge den Anblick eines
schönen Gewächses bietet, das, durch Oeffnung der Fangarme mit
Blumen wie langfädige Maßliebchen gekrönt scheint. Nicht nur leben
die Zweige oder Jungen fort, wenn man sie abreißt; sondern selbst
wenn man den Mutterpolypen und seine Kinder in viele Stücke
schneidet, bleiben alle Stücke lebendig und werden wieder
vollkommene Thiere, die gleichfalls ihre Zweige und Sprößlinge
bekommen. Ja wenn man den Polyp wie einen Sack umwendet, frißt er
fort und treibt Sprößlinge, wie zuvor; was sein Magen war, wird
seine Haut, ohne daß diese Veränderung ihm hinderlich wäre. Gegen
den Winter legt er jedoch auch Eier, welche im folgenden Jahre
ausschlüpfen Der Polyp der süßen Wasser, von
Linne Hydra genannt und bei den
Franzosen unter dem Namen Polype d'eau
douce bekannt, wurde zuerst von Leeuwenhoeck entdeckt und
von Trembley später genauer beschrieben. Diese Entdeckung setzte
die ganze Gelehrtenwelt von Europa in Bewegung und manches tief
gelehrte Werk wurde über die Hydra geschrieben. Trembley, Jussieu,
Pallas, Schrank, Wagler, Ehrenberg und eine große Anzahl anderer
Gelehrter haben den Polyp einer besonderen Aufmerksamkeit
gewürdigt. Die Frage ob der Polyp ein Thier oder eine Pflanze sei,
hat beinahe ein Jahrhundert lang die Schriftsteller in zwei
Parteien getrennt; heutzutage ist man jedoch allgemein der Ansicht,
daß der Polyp als ein Thier zu betrachten sei, das in der Schöpfung
auf dem Uebergang vom Thierreich zum Pflanzenreich steht. Die
Académie des Sciences in Paris hat in
ihrer Sitzung vom 26. Februar 1844 ein vortreffliches Werk über die
Polypen gekrönt. Es führt den Titel: Recherches sur l'Hydre et l'Éponge d'eau douce etc. par
Laurent und erklärt viele ungelöste Räthsel über das Leben
der Polypen.

Wir selbst beschäftigten uns während des ganzen Sommers von 1844
mit mikroskopischen Beobachtungen dieses seltsamen Thiers. Man
findet den Polyp in allen holländischen Grachten und Bächen; aber
namentlich in solchen, die keinen oder wenig Ablauf haben und in
welchen Wasserpflanzen wachsen; sie setzen sich vornehmlich gerne
an die Wurzeln der Wasserlinsen und an die emporrankenden Stängel
anderer kleiner Wasserpflanzen an. Um sie zu finden, legt man etwas
Kraut in ein Glas Wasser und läßt es lange Zeit stehen; worauf man
leicht die Polypen mit dem blosen Auge entdecken wird..
[bookmark: page40]

		Im allgemeinen bezeichnet der Mensch mit dem Worte Thier ein
Wesen, in welchem sich ein Sinnenmittelpunkt findet und dessen
Gliedmaßen nie allein fortleben, sondern dem Tode verfallen, wenn
man sie von diesem Sinnenmittelpunkte trennt. In dieser Hinsicht
ist der Polyp eine Pflanze, da seine abgeschnittenen Theile als
Zweige und Sprößlinge der Bäume wieder wachsen, um ein
gleichartiges lebendiges Wesen hervorzubringen. Unter einem andern
Gesichtspunkte betrachtet, ist der Polyp ein Thier, da er andere
Thiere fängt und frißt, und sich willkürlich von einem Platze
fortbewegen kann. Der Mangel beinahe aller Organe (Sinnenwerkzeuge)
und der Eingeweide macht jedoch wieder einen Einbruch in sein
Thierleben. Du siehst also, mein Sohn, der Polyp und einige andere
Wesen, die ihm gleichen, dienen als unbegreiflicher Uebergang vom
Thierreich zum Pflanzenreich und Niemand kann sagen: »hier ist der
Grenzpunkt!«

		Ich hatte aufmerksam auf die Worte meines Lehrmeisters [bookmark: page41]gehorcht, obwohl
der Polyp mir nicht unbekannt war und ich schon viele in Stücke
geschnitten, um ihrem Wiederaufleben nachzuforschen: es wunderte
mich jedoch, daß der Greis aus der Art dieses sonderbaren Wesens zu
schließen schien, daß es ebenso gut Pflanze, als Thier genannt
werden könne. Vermessen sagte ich zu ihm:

		»Aber Vater, wie konnte man glauben, daß der Polyp eine Pflanze
sei? Nach Eurer ersten Beschreibung ist es hinlänglich, wenn ein
Wesen lebt, fühlt, wächst, um als Thier betrachtet zu werden. Der
Polyp vereinigt augenscheinlich diese Eigenschaften, und darum sehe
ich nicht, weßhalb die Eintheilung der Naturforscher mangelhaft
sein soll. Ueberdieß nimmt er seine Nahrung durch eine einzelne
Oeffnung, den Mund ein, er fängt seine Beute, er ändert seinen
Standort nach seinem Wohlgefallen und besitzt also die Gabe der
Unterscheidung und des Willens. Trotz seiner Vervielfältigung durch
Sprößlinge, muß man ihn unzweifelhaft ein lebendes und fühlendes
Thier nennen, wenn man die Pflanzen als Wesen einer andern Art
betrachtet.«

		Der Greis hatte gewiß meine Bemerkung vorhergesehen, denn er
nickte billigend mit dem Kopf und antwortete:

		»Du hast Recht, mein Sohn, der Polyp ist ein Thier, obschon er
sich deutlich dem Pflanzenreich nähert. Ich habe nicht ohne
besondere Absicht Dein Urtheil über seine eigenthümliche Art
hervorgerufen. Nun wollen wir sehen, ob Du mit ebensoviel Keckheit
einem Wesen, dessen Leben oder Leblosigkeit ein unverständliches
Räthsel ist, seinen Standpunkt wirst anweisen dürfen.

		Wenn man Sommers die Stadtgräben abläßt und der Uferboden vom
Wasser frei ist, dann sieht man auf den Steinen und Holzstücken ein
seltsames Gewächs, das man Süßwasserschwamm nennt. Er hat eine
gelblich grüne Farbe und gleicht auf den ersten Anblick fest
ineinandergewachsenem Moose; er enthält, wie der Seeschwamm, Wasser
in seinen Röhrchen und man kann ihn mit der Hand auspressen.

		Der Süßwasserschwamm klebt an den Steinen und andern
Gegenständen fest, wie das Moos an den Bäumen, das heißt, [bookmark: page42]vermittelst einer
Art Wurzelplatte; er scheint mit einer schleimigen Haut bedeckt und
zeigt meistens auf seinem schlammigen Körper eine große Zahl
kleiner gelber Körner von eiförmiger Gestalt. – Hast Du die
Süßwasserschwämme nie gesehen?«

		»O, und wie viele!« antwortete ich, »aber nie habe ich besonders
darauf Acht gehabt. Welches Interesse konnte mir eine Pflanze
bieten, die in jeder Hinsicht vielen Arten von Kellergewächsen
gleicht, und durch das Ausdünsten eines eckelhaften Geruches
zurückstößt!«

		Mein Lehrmeister fuhr fort, als ob ich nichts gesagt hätte:

		»Der Süßwasserschwamm bleibt bis er stirbt an demselben Platze
stehen, wo er hervorgewachsen ist; seine Formen sind veränderlich,
er breitet sich in die Länge und Breite aus, ohne eine bestimmte
Gestalt zu haben, wie das Moos, das in unregelmäßigen Platten auf
unsern Dächern wächst. Man kann ihn in Stücke schneiden und so im
Wasser fortpflanzen, oder alle Stücke wieder zusammenbringen,
worauf sie als ein Körper fortwachsen … Wie würdest Du
nun den Süßwasserschwamm nennen – Pflanze oder Thier?«

		Diese Frage wunderte mich in hohem Grade und ich sah den Greis
lächelnd an, bis er sie nochmals wiederholte.

		»Der Süßwasserschwamm ist eine Pflanze,« rief ich, »daran habe
ich nie gezweifelt; er ist wie andere niedere Kräuter gebildet; er
ermangelt des Gefühls und der Bewegung und nimmt seine Nahrung
nicht durch eine Oeffnung, wie der Polyp; er kann sich auch nicht
von der Stelle bewegen, wie es diesem möglich ist.«

		»Deßhalb hältst Du,« sprach mein Lehrmeister, »den
Süßwasserschwamm für eine Pflanze und in Deinem Geiste ist kein
Raum mehr für eine andere Vorstellung. – Ich bin mit der
Beschreibung des Süßwasserschwamms noch nicht zu Ende. Vielleicht
wirst Du es bald gegen mich vertheidigen, daß er ein ächtes Thier
ist. Höre nur noch einen Augenblick. Jeder besondere
Flußfadenschwamm hat eine Röhre oder Oeffnung: durch diese Röhre
speit er unaufhörlich einen Wasserstrom aus, in [bookmark: page43]welchem sich beinahe
unsichtbare Stückchen schleimigen Stoffes befinden. Der
Flußfadenschwamm saugt also das Wasser durch die ganze Oberfläche
seines Körpers ein und treibt es wieder durch eine einzelne
Oeffnung aus. Darin findest Du sogleich eine Bewegung, welche einen
bestimmten Zweck hat. Untersuchen wir nun, wie dieses Gewächs oder
Thier sich vervielfältigt. Die gelben Körner, welche Du in dem
Flußfadenschwamm bemerkt hast, sind Eier, keine Jungen; denn diese
drei Arten der Vervielfältigung scheinen dem Flußfadenschwamm
eigenthümlich zu sein. Wenn ein Keim von seiner Mutter ausgetrieben
oder losgelöst wird, hat er die Gestalt eines Eies; aber er ist
umgeben von beweglichen Härchen und schwimmt damit fünf bis sechs
Tage, bis er sich für immer auf dem einen oder andern Gegenstande
festsetzt. Hier verliert er augenblicklich seine Schwimmfasern und
wird ein Flußfadenschwamm mit einem Rohr, um das Wasser in die Höhe
zu treiben. Der Flußfadenschwamm [bookmark: text21]F21 wächst auf
dem Boden der süßen Wasser und setzt sich an Steinen und Pflanzen fest. Seine Körperbildung gleicht der der
gewöhnlichen Seeschwämme; er ist hellgrün von Farbe und ohne
bestimmte Gestalt oder Größe. Wenn man ihn häutet, so stirbt er,
das heißt, mit der thierischen Bedeckung verliert er auch sein
Leben, und gibt dann einen Geruch von sich, wie verfaultes Fleisch.
Alle Stücke, welche man von ihm trennt und unter das Wasser legt,
bleiben leben und wenn zufällig viele junge Schwämme neben einander
liegen, so wachsen sie alle in einen Körper zusammen und
verschmelzen sich zu einem Wesen. Der Flußfadenschwamm
vervielfältigt sich durch zwei Arten von Keimen und zwei Arten von
Eiern.

Die erste Art von Keimen verläßt ihre Mutter im Frühling und Sommer
und schwimmt während fünf bis sechs Tagen im Wasser umher mittelst
der haarartigen Floßen; die zweite Art von Keimen bleibt an dem
Körper der Mutter hängen und entwickelt sich nicht, bis diese todt
ist. Die Eier sind gleichfalls doppelter Art. Die einen sind gelb
und entstehen im Frühling, die andern haben eine dunkelbraune Farbe
und kommen am Ende des Jahres zum Vorschein; sie schlüpfen im
folgenden Jahre aus.

Der Flußfadenschwamm ist unlängst mit großer Sorgfalt untersucht
worden – von Dudrochet und
Laurent. – Der Erste, welcher die
schwimmenden Keime nicht bemerkt hat, stellt ihn unter die
Pflanzen; der Zweite rechnet ihn mit mehr Grund unter die Thiere,
obschon er vollkommen einem Gewächse gleicht und von dem gemeinen
Mann stets als solches betrachtet werden wird.

Wir fanden den Flußfadenschwamm in Menge in einigen Grachten,
namentlich aber in der Nähe der Borgerhoutsche Poort in Antwerpen,
wo er Sommers einen häßlichen Geruch verbreitet. Sage mir
nun, mein Junge, ein Wesen, [bookmark: page44]das mit haarartigen Floßen schwimmt, sich
bewegt, im Wasser sich umhertreibt und einen günstigen Platz sucht,
um sich niederzulassen, was kann dies sein, eine Pflanze oder ein
Thier?«

		Ich wußte nicht mehr, was antworten; der Gedanke, dem
Flußfadenschwamm den Namen Thier geben zu müssen, gefiel mir
durchaus nicht:

		»Ich fühle, mein Vater, daß ich mich in jedem Falle täuschen
werde: dennoch glaube ich, daß ein Wesen, welches mittelst
beweglicher Werkzeuge schwimmt und sucht, ein Thier genannt werden
muß.

		»Und glaubst Du auch, daß aus einer Pflanze ein lebendig und
bewegliches Thier geboren werden kann? Nein, nicht wahr? Deßhalb,
wenn das Ei oder der Keim des Flußfadenschwammes ein Thier ist,
wird seine Mutter auch ein Thier sein? Was mich betrifft, so werde
ich mich wohl hüten, mich zu etwas Bestimmtem zu entschließen, weil
ich überzeugt bin, daß der Flußfadenschwamm Thier und Pflanze
zugleich ist und keine Veränderung erleiden wird, wenn man dieß
Geschöpf auch in ein besonderes Reich wiese. – Bei dem
Flußfadenschwamm endigt jedoch die Dunkelheit nicht, mein Sohn: es
gibt Arten von haarigen Wasserfaden – wie Du sie des Sommers in den
Grachten (Canälen) siehst, wo sie das Wasser wie tausend grüne
Fädchen durchweben und wie ein grau Papier erscheinen, wenn sie
sich nach Austrocknung der Grachten durch die Hitze zusammen auf
dem Boden niedergelassen haben; – diese Wasserfaden haben
gleichfalls zweckmäßige Bewegungen, welche man eher von einem Thier
als einer Pflanze erwarten sollte.« [bookmark: text23]F23 [bookmark: page45]

		Kaum hatte mein Lehrmeister zu sprechen aufgehört, als ich
bemerkte:

		»Aber Vater, das was Ihr mir von dem Polyp und dem
Flußfadenschwamm gesagt, scheint mir die Bestätigung meiner ersten
Vermuthung zu seyn. Nun ist mir noch nicht bewiesen, daß ich geirrt
habe, und was ich bei der Betrachtung der Samen, die zu unsern
Füßen keimen, gedacht, das denke ich noch.«

		»Und was hast Du denn gedacht, mein Sohn?« fragte der Greis.

		»Nun seht, mein Vater,« war meine Antwort, »ich saß in tiefes
Nachdenken versunken da und blickte bewegungslos auf den Boden. Da
sagte ich in meinem Geiste zu den Samen: ihr, die ihr an meinem
Fuße keimt, seid die Nachkommenschaft eines anderen Geschöpfes, das
euch gleicht; ihr habt also eine Mutter, wie ich selbst …«

		»Sie haben auch einen Vater,« murmelte mein Lehrmeister.

		Ich sah ihn mit Verwunderung an; er gab mir jedoch ein Zeichen,
daß ich fortfahren solle.

		»Ja, ihr demüthigen Samen, die ihr einst eure Mutter verlassen,
um als selbstständige Geschöpfe in der Welt zu erscheinen; da liegt
ihr nun, wie ungeschickte Kinder, die gegen die ersten Gefahren des
Lebens ankämpfen. Der Fuß eines Vogels kann euch zertreten, ein
Sonnenstrahl kann euch tödten, ein Regen euch entwurzeln, ein Wurm
euch vernichten. Wenn ihr bestimmt seid, die ersten Jahre der
Kindheit durchzukämpfen, wenn keine Krankheiten euren Lebensfaden
zerreißen, dann werdet ihr langsam euren Stamm erheben, eure zarten
grünen Blättchen ausbreiten, frisch und lieblich blüh'n – wie junge
Bäume eure [bookmark: page46]lichte Krone zum Himmel aufschießen, zum Manne
heranreifen in eurem Geschlechte, und Kinder hervorbringen auf
Erden; aber dann, dann werdet ihr auch alt und kränklich werden,
euer Leib wird verdorren, euer Stamm sich mit dem grünen Moose des
Alterthums und den Knorren der Erstarrung bedecken; allerlei
Krankheiten werden euch überfallen … und endlich wird der Tod
euch treffen, denn er verschont auch euch nicht; ihr werdet
sterben, verfaulen und zur Erde zurückkehren, von wo ihr gekommen
seid. Dies ist die Bestimmung der Thiere – und ihr, meine Sämchen,
auch ihr habt euer Theil auf dieser Welt, und euer Loos ist das
Loos von Allem, was Leben hat.«

		Der Greis betrachtete mich mit einem sonderbaren Ausdruck und
sprach nach kurzem Schweigen:

		»Mein Kind, was Du da sagst, ist wohl gedacht. Ich vermuthete
noch nicht so viel Einsicht bei Dir und freue mich über die
frühzeitige Ausbildung Deines vergleichenden Urtheils. Aber was
schließest Du denn daraus?«

		»Was ich daraus schließe?« sagte ich mit Stolz und einem
gewissen Selbstgefühle: »ich schließe daraus, daß die Pflanzen auch
Thiere sind, mit andern Umkleidungen und andern Mitteln zum
Leben.«

		»Du spielst mit den Worten, mein junger Freund, so wirst Du nie
zur Wahrheit gelangen,« sagte der Greis. »Der Mensch gab einem
Vereine gewisser Eigenschaften und Formen in einem Wesen die
Bezeichnung Thier, und einem Vereine anderer Eigenschaften die
Bezeichnung Pflanze. Was Du deßhalb denken oder sehen magst, wirst
Du Dir jedesmal eine falsche Vorstellung machen, so oft Du die
Eigenschaften beider Reiche vermischest. Thiere und Pflanzen sind
beide lebendige Wesen, deren Bestimmung auf Erden sich
gegenübersteht, wie ich Dir heute noch beweisen werde. Laufen die
Reiche der Natur an ihren Enden unmerklich in einander, so kann man
höchstens vermuthen, daß es Geschöpfe gebe, die auf Erden die
doppelte Bestimmung als Pflanze und Thier empfangen haben, ohne daß
deßhalb der unendliche Unterschied zwischen der Eiche und dem Löwen
aufhören [bookmark: page47]sollte. Die Ursache unserer Unmacht, dies
Räthsel zu lösen, besteht darin, daß wir nicht wissen und nie
wissen werden, was das Leben ist. Der Schöpfer hat sein
unendliches Werk von Anfang an auf eine so wunderbare Einheit
gebaut, daß man sagen kann, das Leben ist ein und dasselbe, wo es
sich auch zeigt. In den tausenderlei Gestalten des Lebens liegt das
größte und staunenswertheste Geheimniß von Gottes Allmacht: vor dem
Schleier, welcher dies Geheimniß ewig verborgen hält, muß der
Mensch anbetend knieen, wie vor der Thüre des Tempels, in welchem
der Beginn alles Lebens selbst wohnt!«

		Der Greis schwieg und schien eine Bemerkung von mir zu erwarten.
Ich sagte:

		»Ich darf meinen ersten Gedanken nun nicht mehr festhalten, da
Ihr mir zu beweisen versprochen, daß die Bestimmung der Pflanzen
und Thiere eine entgegengesetzte ist. Auch weiß ich wohl, daß ich
unrecht hatte, da Ihr es sagt, mein Vater; ehe Ihr jedoch
fortfahrt, wünsche ich sehr, daß Ihr die Güte habt, mir zu
erklären, was Ihr damit meintet, daß die Platanensamen auch einen
Vater haben, ich begreife das nicht.«

		»Mein Sohn,« sprach der Greis, »ich halte es für nöthig, Dir mit
besonderer Ausführlichkeit von den allgemeinen Eigenschaften und
der Art des Lebens der Gewächse zu sprechen. Aus dieser schönen
Forschung wirst Du außer der Kenntniß der Kräuter auch eine tiefere
Ueberzeugung von der allgemeinen Einheit des Lebens schöpfen. Höre
deßhalb aufmerksam zu, mein Sohn; ich beginne damit, Dir zu
erklären, wie das kommt, daß die Samen neben ihrer Mutter auch
einen Vater haben.

		»Die Pflanzen haben ihre Männchen und ihre Weibchen; sie paaren
und befruchten sich wie die Thiere, doch auf eine andere Weise. In
den meisten Pflanzen stehen die beiden Geschlechter neben einander
in derselben Blume; bei andern sind die Blumen auf ein und
derselben Pflanze getrennt: männlich und weiblich; wieder bei
anderen stehen die Männchen und Weibchen auf verschiedenen Pflanzen
und bisweilen sehr von einander entfernt. [bookmark: page48]Einige Beispiele werden Dir
dies deutlicher erklären. Laß uns durch den Garten gehen: wir
werden Blumen und Pflanzen finden, die Zeugniß von dem geben, was
ich gesagt.« [bookmark: text24]F24

		Als wir in den Garten eingetreten waren, brach der Greis eine
weiße Lilie von ihrem Stengel und sprach, indem er sie mir
zeigte:

		»Du siehst in der Mitte dieser Blume einen aufrecht stehenden
Theil, den man den Stempel nennt; er hat auf seinem Kopfe eine
gummiartige Feuchtigkeit, welche klebt. Dieser Stempel sinkt in das
Herz der Blumen und steht in Verbindung mit allen Samen, die in dem
sogenannten Eierstock oder der Samenkapsel sich befinden. – Dieser
Theil ist das Weibchen der Lilie. – Betrachte nun daneben eine
Anzahl kleiner Fädchen, von denen jedes einen beweglichen Kopf
trägt, der nur aus gelbem Stoffe zu bestehen scheint und an meinen
Fingern ein röthliches Mehl zurückläßt. Diese Fädchen, die man
Staubfäden nennt, sind an dem Fuße der Blumenblätter festgeklebt
und haben keine Gemeinschaft mit der Samenkapsel; dies sind
die Männchen der Lilie, welche ihren befruchtenden Staub auf
den Stempel fallen lassen und dem Samen in dem Eierstocke Leben
geben. Willst Du die Wahrheit und Nothwendigkeit dieser Paarung
prüfen, so will ich Dir das Mittel dazu an die Hand geben.

		»Betrachte diese Lilie, eine Blume, die morgen früh aufgehen
wird: schneide nun alle übrigen Lilienblumen in dem Garten ab.
Morgen vor Sonnenaufgang wirst Du aus dem Kelche der Lilie alle
Köpfe der Männchen wegnehmen; dann lasse sie blühen, sie wird
keinen Samen hervorbringen; geschähe es auch, daß der Samen solcher
Wittwenblumen scheinbar zur Reife gelangte, so würdest Du sie doch
wieder und wieder säen können, ohne daß sie aufgingen, da sie des
Keimes beraubt sind, wie das [bookmark: page49]Ei einer Henne, die ohne Hahn lebt.
[bookmark: text25]F25
Sieh, hier neben uns steht Mais. Die oberste Feder, welche großen
blühenden Haferhalmen gleicht, ist der Mann; darunter und zur Seite
des Stammes bemerkst Du Häufchen von federigen Haaren, die auf den
Körnern des Mais stehen. Dies sind die Weibchen. Wenn Du nun
die Feder vor dem Aufgehen wegnimmst und die Pflanze hinlänglich
absonderst, damit sie nicht durch den Wind befruchtenden Stoff von
andern gleichartigen Pflanzen empfangen kann, so machst Du den
Samen sterben oder wenigstens das Wachsen sehr mühsam. Die Haselnuß
ist gleichfalls eine Pflanze von dieser Art; im Frühjahr sieht man
eine große Anzahl Knospen, die man Kätzchen nennt, an den Zweigen
der Haselstaude hängen: dies sind die Männchen. Aus den dicksten
Knospen kommen dann auch die Weibchen in der Form eines blutrothen
Zängchens zum Vorschein. – Als Beispiel der dritten Sorte kannst Du
die Wachholderstauden ( Juniperus
communis) betrachten, die dort im Zedernparke stehen. Du
wirst darunter Bäume bemerkt haben, welche nie schwarze Beeren
tragen. Das sind die männlichen Bäume; die anderen, welche immer
mit Früchten, sei es nun grünen oder schwarzen, behangen stehen,
sind die weiblichen. Schlägst Du im Frühjahr mit dem Stocke nach
dem Stamm des Männchens der Wachholderstaude, so wirst Du zwischen
seinem Laub eine ganze Wolke befruchtenden Stoffes aufsteigen
sehen. – Den Weg nach meiner Wohnung entlang stehen eine Menge
wilder Widerstoße. [bookmark: text26]F26 Du hast wohl gesehen,
daß ein Theil dieser Pflanzen früher, als der andere stirbt und nie
Samen hervorbringt; es sind dies die Männchen, welche nach der
Befruchtung nutzlos werden und früher sterben, weil ihre [bookmark: page50]Bestimmung
früher, als die der Weibchen erreicht ist. Für die Bäume und
Pflanzen, deren Geschlechter auf verschiedenen Stämmen stehen, ist
der Wind der Träger des Samens; sehr zahlreich müssen diese kleinen
Samen sein, da sie die weibliche Pflanze auf große Entfernung
befruchten, wenn der Wind sie in ihre Richtung treibt oder die
Bienen und andere fliegende Thierchen den Samen zur weiblichen
Pflanze bringen. Die Gärtner wissen wohl,
daß die Pflanzen einander befruchten. Ich habe selbst davon ein
hübsches Beispiel gesehen. Ich hörte einst einen Landbauer seinen
Nachbar mit einem Rechtsstreit oder Prozeß bedrohen, um ihn zum
Schadenersatz zu zwingen. Als ich kurze Zeit darauf den andern
Landbauer um den Grund seiner Streitigkeit fragte, gab dieser mir
die Antwort: – »Ja, der Schelm weiß seinen Samen tragenden weißen
Kohl immer so zu pflanzen, daß sein Staub auf meinen blühenden
rothen Kohl fällt, und so erhalte ich stets Pflanzen, die weder
weißem, noch rothem Kohl gleichen. Die Menschen wollen meine
gestreiften und gesprenkelten Pflanzen nicht kaufen und er
verursacht mir jedes Jahr wohl hundert Gulden Schaden.« Ich fragte
ihn darauf, welches Mittels sich der Nachbar bediene, um dies zu
bewerkstelligen, worauf er mir erklärte, daß dies ein Geheimniß
sei; daß man lange Jahre nachforschen müsse, welche Winde
gewöhnlich in der Blüthezeit des Kohles wehen, um sie in der
Richtung zu pflanzen, und daß sein Nachbar Bienenkörbe habe, welche
er offen oder geschlossen halte, um die Befruchtung hindern zu
helfen. – Ob die Vermuthungen des Gärtners gegründet waren, weiß
ich nicht; aus seinen Behauptungen erhellt jedoch, daß er die
Blumenpaarung und die Befruchtung durch Pflanzenstaub kannte.

Ein anderes seltsames Beispiel der Pflanzenbefruchtung ist
folgendes. Es befand sich im Jardin des
Plantes in Paris ein einziger weiblicher Pistazienbaum, der
jährlich Blüthen, doch nie Früchte trug, weil kein männlicher Baum
in der Nähe stand. Im Jahre 1518 sah der gelehrte B. de Jussieu mit Verwunderung, daß der weibliche
Pistazienbaum Früchte trug. Ohne Zögern behauptete er, es müsse in
der Umgegend eine männliche Pistazie geblüht haben, die den Baum im
Jardin des Plantes befruchtet habe.
Nach langem Suchen fand man am Ende der Stadt in einem Garten eine
kleine männliche Pistazie, die dies Jahr zum erstenmal Blüthen
getragen. Die Geheimnisse der Blumenpaarung sind
mannichfaltig und unergründlich: in [bookmark: page51]vielen Blumen beugt das Männchen das
Haupt zum Weibchen und richtet sich nach der Befruchtung wieder
auf. [bookmark: text28]F28

		Der Mensch, nicht zufrieden mit den geschaffenen
Thiergeschlechtern, hat versucht, ihre Zahl durch unnatürliche
Paarung verschiedener Thiere zu vergrößern. Als es ihm glückte, aus
einem Pferd und einem Esel ein drittes, noch unbekanntes Thier zu
erzeugen, das er Maulesel nannte, glaubte er gewiß einen Theil der
Macht des Schöpfers zu besitzen und auf Erden eine Anzahl neuer
Geschlechter schaffen zu können. Er betrog sich aber in seiner
Vermessenheit und erkannte bald, daß die erzeugten Maulthiere
unfruchtbar blieben und die Fortpflanzung derselben mühsam war. Was
der Mensch in dieser Hinsicht mit den Thieren versucht hat, thut er
noch täglich mit den Pflanzen und die Natur selbst bringt unter den
Gewächsen solche Bastarde hervor. Aber sie erkennt sie nicht als
ihre Kinder an, schlägt sie mit Unfruchtbarkeit und vernichtet sie,
wenn sie sie nicht zu ihrer ursprünglichen Form zurückbringen kann.
Wenn zwei Pflanzen von einem ganz
verschiedenen Geschlechte einander befruchten, so sind die
Pflanzen, die dadurch erzeugt werden, unfruchtbar. Dies ist aber
nicht immer der Fall, wenn zwei verschiedene Pflanzen von
einem Geschlechte sich befruchten.

Die Gärtner in England wissen mit großer Kunst den Samenstaub von
gleichartigen, aber verschiedenen Blumen auf einander überzutragen
und so neue Varietäten zu erzeugen. Diesem Verfahren verdankt man
viele der schönsten Dahlien. So sah ich einst den gelehrten Karl
van Geert in Antwerpen aus Neugierde die Blumenknospen von zwei
verschiedenen Potentillen (Fingerkraut) übereinander binden: die
eine war hochroth, die andere gelb. Der Same, der daraus hervorkam,
wurde ein Jahr darauf gesäet, und wir harrten mit einer gewissen
Ungeduld des Erfolgs. Als die Knospen aufgingen, sahen wir, daß
roth und gelb sich wirklich vermischt hatten; ihr Herz war roth und
ihr Rand war gelb. Diese Pflanze trägt im Handel den Namen
Potentilla van Geertii. Der Herr van Geert sagte mir später, daß er
vergeblich den Samen dieser Blumen gepflanzt, die somit so
unfruchtbar als das Maulthier sei. Hier vor uns steht ein
rother Widerstoß ( Lychnis dioica rosea
plena), dessen [bookmark: page52]Knospen unregelmäßig ausbrachen. Würdest Du in
dieser schweren und starkgefärbten Blume die Tochter einer
einfachen und eines Widerstoßes erkannt haben, das am Wege nach
meiner Wohnung steht? Nein, nicht wahr? Und doch, ihr Großvater
blühte an diesem Orte; aber sie ist ein Bastard, ein Kind des
Zufalls. Dieser unglückliche Widerstoß ist ein doppeltes Monstrum –
an Form und an Farbe. Als ein verlorenes Wesen wird es einst als
eine Verirrung der Natur in dem Nichts verschwinden, als ob es
niemals dagewesen. [bookmark: text30]F30

		Mein Sohn, Dein Auge hat mehr als einmal mit Liebe und
Bewunderung auf dieser schönen Rose geruht; ihre hundert purpurnen
Blätter, so kunstmäßig in einander gefügt, schienen Dir von
vernünftiger Hand mit großer Mühe abgemessen, gefaltet und
vereinigt. Die Pflanzenliebhaber nennen sie die Königin der Rosen
und erheben ihre Schönheit über alles, was des Menschen Auge
entzückt … Und doch, mein Kind, ist sie eine Mißgeburt, ein
ungestaltetes Ungeheuer, das nicht im Stande ist, wie es das
schöpferische Wort Gottes befiehlt, durch Samen ihr Geschlecht auf
Erden fortzusetzen. Sieh hier eine wilde Rose; sie trägt in ihrem
Herzen ein Weibchen und viele Männchen: sie wird Samen treiben und
sich vervielfältigen. Betrachte nun auch die doppelte Rose: ihre
Männchen sind zu Blumenblättern geworden und ihr Weibchen ist
unfruchtbar. Sie ist in der Natur ein Geschöpf ohne Ort und
Bestimmung, das bald verschwinden würde, wenn der Mensch es nicht
beständig durch Sprößlinge fortpflanzte. Von diesen Bastarden
werden jährlich [bookmark: page53]viele geboren: man kennt selbst künstliche
Mittel, um die Natur in der Erzeugung der Blumen sich irren zu
lassen: aber sobald der Mensch das gebrechliche Geschöpf verlassen,
um einem neuen Gegenstande seiner Liebe seine Sorgfalt zuzuwenden,
so rächt sich die Natur: die Pflanze, nicht mehr künstlich
getrieben, stirbt aus oder wird aus einer doppelten eine einfache
und nimmt die Formen an, die sie zur Hervorbringung des Samens
fähig machen. Allerdings geben viele Pflanzen, die man für doppelt
hält, auch Samen; aber dann sind sie nicht vollkommen doppelt; sie
bleiben fruchtbar, je nachdem sie ihrer ursprünglichen Form treu
sind, und kehren im Verlauf der Zeiten unwiderstehlich zu dieser
zurück oder sterben aus.

		Du siehst also, mein Sohn, daß die Vervielfältigung der
Geschöpfe und die Fortpflanzung der Geschlechter auf denselben
Grundbedingungen beruht, wie bei den Thieren. Wir werden mit dieser
vergleichenden Untersuchung fortfahren.

		Thiere und Pflanzen entwickeln, nachdem sie aus dem Ei
geschlüpft sind, ihre Grundformen, indem sie sich andere Stoffe
unter der Gestalt von Nahrung und Befruchtung zu eigen machen: sie
wachsen bis zu einer gewissen Größe, sterben und kehren wieder zur
Erde zurück, wodurch alle die sie bildenden Stoffe, durch Verwesung
entbunden, dem allgemeinen Schooße der Natur zurückgegeben
werden.

		Auf welche Weise geschieht die Zueigenmachung der fremden Stoffe
in Thieren und Pflanzen? Die Thiere nehmen ihre beste Nahrung durch
eine Oeffnung, die man Mund heißt; der genossene Stoff erleidet in
dem Körper vielerlei Bearbeitung; der nahrhafte Theil desselben
gewährt einen milchartigen Saft, der von verschiedenen Gefäßen
aufgesogen, mit dem allgemeinen Strom des Blutes sich vermischt und
umherläuft, um sich nach mehrfacher Verarbeitung an gewissen Orten
festzusetzen oder nach Erfüllung seiner Bestimmung ausgetrieben zu
werden. – Die Pflanze nimmt ihren festen Nahrungsstoff durch die
haarartigen Enden ihrer Wurzel; sie hat also einen zahlreichen
Mund. Der eingezogene Saft steigt in besonderen Röhren oder Adern
durch [bookmark: page54]das
Holz bis in die Blätter, wo er einer Gährung unterliegt und sich
verdickt; von da sinkt er durch andere Röhren und den Bast wieder
herab, vermengt sich mit dem neu eingesogenen Saft und steigt dann
wieder in die Blätter. Ein Theil der ausgestoßenen oder
unbrauchbaren Stoffe wird durch Ausdünstung ausgetrieben, während
der andere Theil durch die Wurzeln in den Boden gesenkt wird. Außer
diesen auf- und niederführenden Röhrchen hat die Pflanze noch
zahlreiche andere Gefäße, die sternartig von ihrem Marke
ausstrahlen und dazu dienen, einige zubereitete Theile des
umherlaufenden Saftes aufzufassen und nach besonderen Orten zur
Festsetzung und zum Anwachsen zu führen. – Du siehst, daß ein
Unterschied zwischen diesen beiden Arten der Nahrung besteht, daß
sie jedoch auf denselben Anfang gegründet sind.

		Ehe ich nun von dem Athmen der Thiere und Pflanzen spreche, muß
ich Dir einige Erklärungen über die Art der Luft selbst geben.

		Die Luft, die uns umgibt, besteht aus verschiedenen
Dunstkörpern, die man Gase nennt. Ein einziges dieser Gase ist zur
Erhaltung des Lebens nöthig und deßhalb hat man es auch die
Lebensluft genannt. Da sie in ihrer Mischung mit vielen Stoffen
eine Säure in sich aufnimmt, trägt sie meist den Namen
Sauerstoffgas. Ein anderes Gas, welches man Stickluft nennt, macht
mit dem Vorigen die gewöhnliche Lebensluft aus; doch finden sich in
der Atmosphäre (Dunstkreis), obschon in geringerem Maße, noch zwei
andere Gase, nämlich das Wasserstoffgas und die Kohlensäure.
[bookmark: text31]F31 Wie
ich Dir so eben sagte: der Sauerstoff allein ist zum Leben
nothwendig; wo dieses Gas vollständig mangelt, folgt immer und
unfehlbar der Tod alles dessen, was Leben hat.

		Die Thiere athmen das Sauerstoffgas aus der Luft in ihre [bookmark: page55]Lungen; hier kommt
dasselbe in Berührung mit dem Blut, nimmt etwas Kohlenstoff aus
demselben auf, bildet sich zu Kohlensäure und wird als vermischter
Körper wieder durch das Thier ausgeathmet. Aus der chemischen
Vermischung dieser zwei Gase entsteht die Wärme der Thiere; sie ist
nicht die Ursache, und dient noch weniger zur Nahrung und Erhaltung
des Lebens. Merke Dir nun wohl, daß die Kohlensäure, aus der
Mischung von Sauerstoff und Kohlenstoff bestehend, nicht zum
Einathmen taugt und sogar in gewissem Grade den Tod verursacht;
daraus kannst Du schließen, daß das Thier stets neues Sauerstoffgas
zum Athmen bedarf und somit eine Gährung vor sich gehen muß, um die
Kohlensäure zu entbinden und die reine Lebenslust wieder der
Athmospäre zurück zu geben.

		Diese chemische Vermittlung ist die Aufgabe der Gewächse, wie Du
hören wirst.

		Die Pflanzen athmen so gut, als die Thiere, nur auf verschiedene
Art. An der unteren Seite der Blätter, die gewöhnlich weniger grün
ist, als die obere, sind unzählbare kleine Poren oder Oeffnungen,
welche die Luft einathmen, um sie in Berührung mit dem
umherfließenden Saft zu bringen, welcher hier die Stelle des Blutes
der Thiere vertritt; ferner stehen die Poren der Blätter in
Verbindung mit zahlreichen Luftröhren, die bis an die Wurzel des
Baumes herabgehen.

		Das Athmen der Pflanzen ist ein gedoppeltes: während des Tags,
unter dem Einflusse des Lichtes, athmen sie Kohlensäure ein,
entbinden dieselbe, behalten den Kohlenstoff und stoßen den
Sauerstoff oder die reine Lebensluft in die Atmosphäre aus; während
der Nacht und in der Dunkelheit, athmen sie Lebensluft ein,
verbinden dieselbe mit ihrem eigenen Kohlenstoff und stoßen die
Kohlensäure aus. [bookmark: text32]F32 Es ist deßhalb sehr
gefährlich, [bookmark: page56]mein Sohn, in einem Zimmer zu schlafen, worin
sich viele grüne Pflanzen befinden; noch gefährlicher und bisweilen
tödtlich können des Nachts die Blumen in einem Zimmer werden, wo
Menschen oder Thiere wohnen. Dies Letztere kommt daher, daß die
Blumen unaufhörlich die Lebensluft einathmen und nie etwas anderes
als unathembare Stickluft ausströmen.

		Du denkst vielleicht, daß die Pflanzen eigentlich an der
allgemeinen Beschaffenheit der Luft nichts verändern, da sie bei
Nacht eine Thätigkeit entwickeln, die gerade das Gegentheil von der
bei Tage ist. Du würdest Dich aber hierin täuschen: die athmende
Pflanze, wenn sie Kohlensäure eingesogen hat, behält einen Theil
des Kohlenstoffes zu ihrem Wachsthum zurück und hat deßhalb nach
Verfluß von vierundzwanzig Stunden der Atmosphäre mehr reine
Lebensluft zurückgegeben, als sie eingeathmet. Die große Menge der
Gewächse, welche den Erdboden bedecken, und trüge auch jedes nur
ein unmerklich Theil zur Luftreinigung bei, ist hinreichend, um
stets den Quell der Lebensluft, welchen die Thiere erschöpfen,
wieder zu erneuern. Ohne diese Thätigkeit der Pflanzen würden alle
Thiere der Erde unfehlbar dem Tode erliegen.

		Ferner kannst Du noch auf eine andere Art bestimmen, welche
Thätigkeit den Pflanzen in der ewigen Arbeit der Natur auferlegt
ist. Kein Thier kann seine Bedürfnisse unmittelbar aus dem Reich
des Unlebendigen nehmen, obschon alle Nahrung ursprünglich aus
demselben kommt. Ehe die rohen Stoffe zur Nahrung der Thiere
tauglich werden können, müssen sie in dem Körper der Pflanzen eine
besondere Bearbeitung erleiden. Dann erst werden sie von den
pflanzenfressenden Thieren genossen und durch eine Vermischung und
Zubereitung zu thierischen Stoffen [bookmark: page57]gemacht, die ihrerseits wiederum allein
im Stande sind, das Leben der fleischfressenden Thiere zu
unterhalten. Jede Pflanze ist somit eine Art von Naturküche, in
welcher die Nahrung aller Geschöpfe bereitet wird, die von Gott
höher oder niedriger auf den Stufen der Natur gestellt worden sind.
Frage deßhalb nicht mehr mein Sohn, ob die Pflanzen auch Thiere
sind. Unsre Betrachtung hat Dich gelehrt, daß ihre Aufgabe auf der
Erde eine verschiedene ist und daß sie in der Schöpfung als
Gleichgewicht einander gegenüberstehen. Wenn Du jedoch daraus
schließen wolltest, daß die Pflanzen in keiner Hinsicht den Thieren
gleichen, so würdest Du wiederum irren; denn in der Natur ist kein
Grund zu solchen strengen Folgerungen. Behalte im Gegentheil die
Ueberzeugung, daß das Leben in den Gewächsen von dem Thierleben
sich nur in der Anwendung und Richtung der Grundkräfte des Lebens
unterscheidet, die in allen Wesen dieselben sind. Mag auch in
Deinem Geist der Mangel an Bewegung in den Pflanzen einige Zweifel
an dieser Wahrheit erregen, so werde ich Dir doch Gründe zu geben
im Stande sein, welche Dir beweisen, daß auch hierin der
Unterschied nur in der Größe der Kraft und in der Art und Weise des
Besitzes derselben besteht.

		Die Thiere haben zweckmäßige Bewegungen, die man als Folge eines
eigenen Gefühles und eines eigenen Willens betrachtet. Diese
Bewegungen mangeln den Pflanzen nicht; aber man hat noch keinen
entsprechenden Namen für das in den Pflanzen gefunden, was man in
den Thieren Gefühl und Willen nennt. Die Worte thun jedoch nichts
zur Sache: beide Aeußerungen in Thieren und Pflanzen sind Wirkungen
des unbegreiflichen Lebens, dessen Räderwerk man vielleicht
vermuthen kann, dessen Springfedern man jedoch ewig vergeblich
suchen wird. Ich werde Dir einige Beispiele von zweckmäßiger
Bewegung in den Gewächsen geben.

		Lege während des Frühlings einen Erdapfel in Deinen Keller; nimm
ihm alles Licht, bis auf eine kleine Oeffnung, durch die die
Lichtstrahlen von außen hereinfallen können. Der Erdapfel wird
einen weißen schwachen Schößling treiben und mit dem [bookmark: page58]Kopf gerade nach dem
Luftloch steuern; ja und wäre dieses auch zehn Fuß hoch, er wird,
wenn er Unterstützung findet, solange aufschießen, bis er das Licht
erreicht hat; dort wird er vor dem Fenster liegen bleiben, wie ein
Gefangener, der, bei der Betrachtung des blauen Himmels und der
lachenden Felder, seinen dunklen Kerker vergißt.

		Ich setze nun den Fall, daß ein unvernünftiges Thier, ein Hund
zum Beispiel, von großem Hunger getrieben, sich auf ein Stück
Fleisch werfe und es verschlinge. Thut der Hund dies, weil er
weiß, daß er aus Mangel an Nahrung sterben würde? Nein, denn
der Hund weiß dies nicht; er fühlt es: geheime
Triebfedern, die in seinem Wesen liegen, bewegen ihn zu der That,
welche dazu dient, sein Leben zu erhalten. – Sollte es wohl anders
mit dem Erdapfel sein? Der Erdapfel hat Licht nöthig, sonst würde
er ersticken; [bookmark: text33]F33 er weiß es nicht und fühlt es
wahrscheinlich auch nicht, aber doch sind in seinem Wesen geheime
Triebfedern verborgen, welche ihn zu einer Thätigkeit bewegen, die
zur Erhaltung seines Lebens dient. – Die menschliche Sprache, mein
Sohn, ist mangelhaft: sie besitzt, außer den mathematischen
Bestimmungen, keine einzelne Benennung, um den genauen Abstand
zwischen mehr und minder auszudrücken, und darin gerade liegt das
Räthsel des Unterschiedes zwischen dem Leben der Thiere und dem
Leben der Pflanzen.

		Ich werde hier noch einige andere Beweise der Bewegung und eines
gewissen Gefühles in den Pflanzen anführen: Du hast mehrmals
gesehen, daß die Seerose, die in deinem Teiche blüht, ihre Blumen
des Abends schließt und bis die Sonne [bookmark: page59]aufgeht unter dem Wasser verbirgt; die
andern sichtbar blühenden Pflanzen, welche ein ganzes Jahr unter
dem Wasser leben, wissen ihre Blumen während der Paarung
emporzustrecken und sobald die Befruchtung geschehen ist, wieder
unter das Wasser zurückzuziehen. Weiß ein Same, wie man ihn auch in
den Boden lege, nicht immer seine Wurzel in den Schoos der Erde
einsenken und seinen Schößling himmelwärts zu treiben? Kehre bei
den Blättern eines Baumes das Unterste nach Oben und müßtest Du
auch seine Krone gegen die Erde wenden, Du würdest finden, daß alle
Blätter sich wieder in ihre natürliche Stellung begeben, das heißt,
mit den Luftlöchern nach unten: wenn eine unwiderstehliche Kraft
die Blätter insgesammt umgekehrt halten würde, könnte der Baum
nicht mehr athmen: er würde ersticken und sterben. – Dreht sich die
Sonnenblume ( Helianthus Annuus)
nicht täglich mit der Sonne von Osten nach Westen? Schließt die
gelbe Lilie ( Hemerocallis flava)
nicht ihre Kelche im selben Augenblicke, in welchem die Jalappe (
Mirabilis Jalappa et Longiflora) die
ihren öffnet – und wissen die meisten Blumen nicht, in welcher
Stunde der Nacht oder des Tages ihnen vergönnt ist zu glänzen und
in welcher Stunde sie sich schließen müssen? [bookmark: text34]F34 Sieht man Abends nicht
beinahe alle Gewächse in Bewegung kommen, ihre Blätter falten und
ihre Augen schließen, wie Geschöpfe, die sich zur Ruhe begeben
wollen? Erwachen sie nicht beim Aufgehen der Sonne und breiten sie
dann nicht ihre Blätter aus? Oeffnen sie nicht ihre prächtigen
farbigen Augen? Doch wie sehr Dich auch schon die allgemeinen
Beweise, wenigstens eines gewissen noch unerklärten Gefühles in den
Pflanzen wundern mögen, will ich Dir doch noch einige Gewächse
[bookmark: page60] [bookmark: page61]schildern, deren
Bewegungen weit mehr auf einen bestimmten Zweck hinweisen. – Das
Schlauchblatt [bookmark: text35]F35 hat an
jedem seiner Blätter einen Schlauch hängen, der mit einem
beweglichen Deckel versehen ist. Nachts schließt die Pflanze ihre
Schläuche zu und füllt dieselben mit einem reinen und trinkbaren
Wasser; und als wollte sie den Insecten und andern Geschöpfen
sagen: Kommt und labt Euch an meinen Kelchen, öffnet sie selbst die
Deckel ihrer Trinkgefässe, sobald die aufsteigende Sonne die Thiere
weckt.
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		Der zitternde Hahnenkopf [bookmark: text36]F36 ist gleichfalls eine sich bewegende Pflanze: an
ihrem Stängel stehen zwei Arten von Blättern: große und kleine. Die
großen Blätter fallen des Nachts abwärts; bei Tage richten sie sich
wieder auf und zittern beständig. Die kleinen Blätter, welche immer
paarweise bei einander stehen, steigen und sinken abwechslungweise
und zwar so, daß wenn das eine in die Höhe steht, das andere
niederhängt.

		Ebenso wunderbar ist das Leben der Muscipula oder
Venusfliegenfalle ( Dionoea
muscipula). Diese sonderbare Pflanze hat doppelte Blätter;
in der Mitte derselben glänzt ein süßer Saft, der die Fliegen
anlockt. Kaum hat sich das kleinste Fliegchen bei der Lockspeise
niedergesetzt, so klappt die Pflanze ihre Blätter mit aller Gewalt
zu und hält sie so lange geschlossen, bis die Fliege verschmachtet
ist, und keine Anstrengung mehr macht, sich zu befreien; dann
öffnet sie ihre mörderische Schlinge wieder, um auf neue
Schlachtopfer zu harren.

		Aber die Pflanze, die sich am meisten bewegt, und wirklich mit
einem gewissen thierischen Gefühle zu leben scheint, ist die
Sinnpflanze. [bookmark: text37]F37
Bei der geringsten Berührung läßt sie ihre Blätter sinken, als ob
sie der Tod getroffen und diese seltsame Bewegung geschieht hier
sichtbar mittelst Gelenken, wie bei einem Menschen, der seine Arme
in einanderschlingt; man sieht deutlich, [bookmark: page62]daß diese Bewegung die Folge
eines plötzlichen Gefühles und einer Art von Trauer ist, da sie
nicht langsam, sondern rasch und mit Kraft geschieht. Nachts zieht
die Pflanze ihre Blätter zusammen und läßt ihre Zweige
niederhängen, so daß sie unläugbar in den Zustand tritt, den man
bei den Thieren Schlaf nennt.«

		Der Greis hielt inne. Ich hatte jedoch mit so großer Neugierde
und Freude seinen Erklärungen gelauscht, daß ich erst nach langem
Schweigen zu ihm sagte:

		»Guter Meister, ich wußte nicht, daß rund um mich her in diesen
Feldern, wo ich gleichgültig lebte und vorüberschlenderte, so viele
Geheimnisse verborgen sind; obgleich ich nun überzeugt bin, daß die
Reiche der Natur sich durch die Zwecke unterscheiden, die sie auf
Erden zu erfüllen haben, so werde ich doch künftig in jeder Pflanze
ein Geschöpf sehen, das unendlich viele Lebensgaben besitzt. Mit
welcher Lust werde ich nun alle Erscheinungen des Pflanzenreiches
betrachten, um mit meinen Augen die Lebenszeichen zu beobachten,
die Ihr mir angedeutet! Mit welcher Liebe werde ich meine Blumen
besorgen und vom Unkraute reinigen, als ob ein Gefühl der
Dankbarkeit meine Liebe belohnen könnte.«

		Mein Lehrmeister schien in tiefes Nachdenken versunken und sah
zu Boden ohne zu sprechen; ich fragte ihn, als mir plötzlich ein
Gedanke durch den Kopf zuckte:

		»Aber Vater, wie kommt es, daß das Unkraut so üppig gedeiht,
während meine Blumen immer meiner Fürsorge bedürfen, um frisch
erhalten zu bleiben?

		Der Greis erhob den Kopf und lächelte, als freute er sich meiner
Frage. Er antwortete:

		»In dem Urtheil, das Gott gegen Adam aussprach als er sagte: ›Du
sollst im Schweiße deines Angesichts dein Brod essen,‹ liegt für
den Menschen die Möglichkeit, in den Pflanzen, welche ihm zur
Nahrung oder zum Genusse dienen, einige Verbesserungen zu erzielen
oder sie von dem Orten ihres Entstehens an fremde Orte zu bringen;
diese Verbesserungen oder Veränderungen [bookmark: page63]halten jedoch nicht Stand und
hören wieder auf, sobald der Mensch seine Arbeit einstellt. Er muß
deßhalb nach dem strafenden Worte Gottes ewig im Schweiße seines
Angesichts arbeiten.

		Siehe das Unkraut in Deinem Garten ist von der Natur selbst
gesäet, es ist ihr wahres Kind und in welchem Ueberflusse treibt
sie es hervor! Welch' unvertilgbares Leben beseelt das Unkraut und
wie quält es den armen Landmann! Kaum hat dieser ein Unkraut
ausgerauft, so schießt unter seiner Hand ein neuer Grashalm hervor
und wenn er nicht unaufhörlich arbeitete, um die Früchte seiner
Aecker gegen die Gewalt der Naturpflanzen zu vertheidigen, theils
durch Abweiden, theils durch Umgraben und Pflügen, so würde nach
und nach eine ganze Wildniß von Kräutern und Bäumen rings umher
entstehen.

		Ich sehe dort an der Mauer eine Ecke, welche verlassen scheint
und worauf viel Unkraut wächst. Komm', laß' uns dorthin gehen.
Bemerkst Du inmitten der üppigen Naturkinder eine trauernde und
beinahe todte Nelke ( Dianthus
Caryophyllus). Sie scheint sich zu beklagen, daß man ihr
alle Nahrung nimmt, und sie selbst der Luft und des Lichtes
beraubt; die gefräßige Quecke ( Triticum
repens) wühlt jedoch um ihre Wurzeln und scheint auf ihre
Klagen zu antworten: Welches Recht hast du an diesem Platze zu
stehen? Ist er nicht mein Vaterland und hat mich nicht meine Mutter
selbst hieher gesäet? Fort, fort du schwacher Fremdling, mir gehört
dieser Fleck Erde, ganz und ungeteilt!«

		Und die arme Nelcke wird sterben, wenn Du sie nicht von ihren
Feinden befreist. Ihr Vaterland ist Italien; wäre sie dort
geblieben, so würde sie auch Lebenskraft genug haben, um die
fremden Pflanzen zu tödten oder von ihrer Heimath zu vertreiben. Du
siehst, die Natur verachtet die Werke des Menschen und ist immer
thätig, sie zu vernichten.

		Da steht ein junger Mispelbaum, der gleichfalls zu trauern
scheint; es ist ein Pfropfreis, das dein Gärtner auf einen üppigen
Stamm gesetzt. [bookmark: text38]F38 Der fremde Zweig will nicht wachsen, [bookmark: page64]während der Stamm
seine eigenen Schößlinge so tüchtig nährt, daß sie schon mehr als
eine Elle hoch sind. Höre, der Baum selbst wird uns die Gründe
dieser Erscheinung mittheilen.«

		Kaum hatte der alte Mann dies gesagt, als mein Geist die Klagen
des Baumes vernahm. Er sprach etwa so:

		»Ich war ein junger Weißdorn und stand an dem Ende eines dichten
Busches, lustig blühend, als ein Mensch mich mit Gewalt aus meiner
Muttererde riß und mich an diesen offnen und engen Platz brachte.
Die Sonne sah mich während einer ganzen Himmelsreise trauern:
endlich jedoch hatte ich bei ihrer Wiederkunft neue Wurzeln
getrieben, und ich prangte mit glänzendem Grün und schönen Zweigen
inmitten dieser unbekannten Gewächse. Schon begann ich meine
Heimath zu vergessen, und hoffte hier eben so gut meine Bestimmung
erfüllen zu können; denn schon fühlte ich, daß meine Knospen die
Keime mannichfaltiger Blumen und Früchte in sich schlossen. Ich
sollte Mutter werden. Aber derselbe Mensch, der mich aus dem Busche
gerissen, näherte sich mir, legte ein schneidend Werkzeug in meinen
Körper und warf meine Kronen zu Boden. Dann ritzte er meinen Stamm
und steckte den Zweig eines fremden Baumes in meinen Schooß, indem
er sagte: ›Ich habe dich aller deiner Kinder beraubt, dafür gebe
ich dir ein anderes, damit du es nährest. Ströme deine Lebenssäfte
in diesen Zweig und sorge für ihn, als wäre er dein eigen Kind.‹
Ich armer Baum! nun stand ich da mit einem nackten Stamm und einem
fremden Sprößling. O! ich haßte dies Kind! Hätte ich es erwürgen
[bookmark: page65]oder
Hungers sterben lassen können, ich wäre mit Freuden eine böse
Stiefmutter geworden. Unglücklich, wie ich war, drückte ich etwas
Saft aus meiner Wunde, und das fremde Kind, das sich mit meinem
Blute nährte, gewann Kraft genug, um sich nun unzertrennlich an
meinem Körper festzuhalten. Sterben wird es doch! Ich will sie
nicht an mir, die Frucht eines andern Baumes. Siehe, ich habe auf
meinem Stamme andere Schößlinge erzeugt und alle Nahrung, die meine
Wurzeln einsaugen, gehört ihnen. Sieh! wie sie lebendig, grün,
kräftig, zart und schön sind. Aber dieser fremde Verstoßene ist dem
Tode geweiht; ich werde seinen Fuß in eine Rindenverhärtung
schließen und ihn des schrecklichsten Hungers sterben lassen. Schon
werden seine Blätter gelb, seine Haut wird runzelig und glanzlos –
noch eine Sonnenreise und der Wind wird die Leiche des fremden
Kindes in den Koth schleudern und der Verwesung überliefern. Dann
werde ich mehr Sprößlinge an meinem Haupte treiben, eine neue Krone
bilden und trotz aller dieser siechen und mißgestalteten Gewächse
herrlich glänzen.«

		»Du siehst,« bemerkte der alte Mann, »Dein Gärtner hat sich
nicht bemüht, den Weißdorn beständig seiner Wasserschößlinge oder
gefräßigen Kinder zu berauben und nun ist die Arbeit eine
vergebliche. Das Pfropfreis stirbt ab, weil ihm der Baum die
nöthige Nahrung versagt.

		Heute bin ich zu lange bei Dir geblieben, mein Sohn. Ich muß
meine Betrachtung abbrechen, um sie morgen wieder aufzunehmen.
Bleibe hier im Garten und suche mit Deinen eigenen Augen zu
entdecken, was ich Dir in meinen Gründen angedeutet habe und Du
wirst dann mit größerem Vergnügen vernehmen, was ich Dir noch über
die Pflanzen zu sagen habe. – Bis morgen denn, mein Kind.« [bookmark: page66]

			[bookmark: foot11]Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut,
das sich besamete, ein jegliches nach seiner Art; und Bäume, die da
Frucht trugen und ihren eigenen Samen bei sich selbst hatten, ein
jegliches nach seiner Art. Und Gott sahe, daß es gut war.

Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag.
	[bookmark: foot12]Das
Hauptziel der Pflanzen ist die Fortsetzung ihres Geschlechtes und
hierin gehorchen sie dem schöpferischen Willen Gottes. Namentlich
bei den Pflanzen, die nur ein Jahr leben, tritt die Bestimmung
deutlich hervor. Nehmen wir zum Beispiel eine Mohnblume (
Papaver somniferum). Diese Pflanze
blüht in der Mitte des Sommers und stirbt, sobald ihr Same reif
ist. Wenn man sie ihrer Natur überläßt, so treibt sie eine kleine
Anzahl Blumen; fünf oder sechs. Es ist jedoch möglich, ihr Leben
sehr zu verlängern und sie zum Triebe einer großen Anzahl
Blumenknospen zu bringen. Dies zu erreichen, muß man alle ihre
Blumen, bevor sie sich öffnen, abbrechen. Die Pflanze, die sich nun
alle Mühe gibt, Samen zu zeugen, wird überall an ihrem Stamme neue
Blumenstengel hervortreiben und bis zum Winter fortleben, wenn man
sie stets ihrer Knospen beraubt. Läßt man aber die Samenkapseln zur
Reife kommen, so stirbt die Pflanze unmittelbar – und ihr Zweck ist
erreicht. Auf diese Weise erhalten die Gärtner auch die
Resedenbäumchen. Die Resede ist gleichfalls eine Jahrespflanze, die
im Winter stirbt; aber die Gärtner pflücken ihre Blumen ab und
bringen sie Winters in die warmen Häuser. Die Resede, welche nun
ihren Samen nicht reifen lassen konnte, lebt bis zum folgenden
Sommer, um dies Ziel zu erreichen.
	[bookmark: foot13]Samenlappen (
Cotyledo) ist derjenige Theil,
welcher bei dem Keimen der Saat zuerst über der Erde erscheint und
zum Beispiel bei den Bohnen und Eicheln sehr schwer und dick ist:
einige der unvollkommensten Blumen haben keine sichtbaren Lappen:
man nennt sie Lappenlose ( acotyledones). Zu dieser Gattung gehören die
Algen ( Algae), die Schwämme, die
Pilze ( Fungi), die Moose (
Musci), die Farrenkräter (
Filices).

Eine große Anzahl Pflanzen schießt aus der Erde mit einem einzelnen
Lappen; man nennt sie die einlappigen ( monocotyledones) und zählt unter diese: die
Aroideen, die wilden Cyperaceen, die Gramineae,
Alismaceae, Colchieaceae, Palmae, Asparaginae, Liliaceae,
Nympheaceae.

Die übrigen Pflanzen und Bäume nennt man die Zweilappigen (
Dicotyledones.).
	[bookmark: foot14]Was hier von
der Weide gesagt ist, die ihren Samen auf feuchte Plätze streue,
darf man nur ganz im Allgemeinen verstehen. Der Samen der Weiden
keimt allerdings nur in wasserreichem Boden, doch beweist dies noch
nicht, daß keine Samenkörner auf trockenen Boden fallen und dort
verderben. Im Gegentheil, von allen Gewächsen geht der größte Theil
des Samens verloren, denn wenn dies nicht der Fall wäre, so würde
der Trieb eines einzigen Jahres hinreichen, um den Erdboden
hundertmal mit neuen Gewächsen zu bedecken. Nichts destoweniger
sieht man, daß jede Art von Samen einen günstigen Platz zu finden
weiß: man nehme nur zum Beispiel den Gelbveiel ( Cheiranthus Cheiri
	[bookmark: foot15]und das Mauerglöckchen, dessen Samen, aus großen
Entfernungen herbeigetrieben, einige hundert Fuß hoch in den Ritzen
der Steine von Thürmen und Festungsmauern sich eindrängt und üppig
wächst.
	[bookmark: foot16]Die Thatsache,
welche wir hier berührt, haben wir selbst gesehen und durch viele
Untersuchungen bestätigt gefunden. Die Pflanzen suchen mit ihren
Wurzeln nach dem Boden, der für sie der beste ist; wenn sie einen
Klumpen lehmartige Erde treffen, oder etwas Anderes, was ihnen
schädlich oder nutzlos sein kann, drehen sie ihre Wurzeln nach
einer andern Seite hin. Ueber diese Erscheinung, wie überhaupt über
das Leben der Pflanzen hat man mancherlei Deutung versucht. Manche
neuere Gelehrte behaupten, daß alle Gewächse und alle Thiere nur
eine Sammlung von einsaugenden und ausdünstenden Bläschen seien und
mit diesem Ausspruch glauben sie das Leben erklärt zu haben, oder
wähnen zum Mindesten, ihm auf der Spur zu sein. Mit dieser
Behauptung nimmt man jedoch die Folge für die Ursache. Die
lebendigen Wesen mögen aus Bläschen oder aus Fasern allein oder aus
tausenderlei verschiedenen Grundstoffen bestehen; was nützt diese
Wissenschaft zur Erklärung des Lebensräthsels? Bleiben nicht
dieselben Fragen stehen? Wer hat dem ersten Bläschen oder der
ersten Faser die Eigenschaft gegeben, die sie in den Stand setzt,
ihre vorgeschriebene Bestimmung zu erfüllen, zu blühen und zu
leben, ihr Ebenbild hervorzubringen, beständige Formen anzunehmen
und sich nach den Gesetzen der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit zu
bewegen.

Man kann sagen, die Wurzel der Weide suche nicht nach Wasser,
sondern die Bläschen, welche im feuchten Boden mehr Nahrung
einsaugen, vervielfältigen sich an solchen Plätzen reicher und die
Wurzel werde dadurch stärker. Uns aber hindert die eigene
Forschung, solches anzunehmen; wir sahen die Wurzeln der Bäume in
weite Entfernung zu dem Wasser gehen, und da wir wissen, daß der
Baum die Feuchtigkeit nöthig hat, und das Wasser zum mindesten die
Wurzeln nicht braucht, so schließen wir mit Recht daraus, daß die
Bewegung der Wurzeln von dem Baum und nicht von dem Wasser
ausgeht.
	[bookmark: foot17]Mineralia crescunt, Vegetalia crescunt et vivunt,
Animalia crescunt vivunt et sentiunt. Linne.
	[bookmark: foot18]Der
Naturforscher Büffon sagt selbst: »Vergebens werden wir durch die
Worte Thier und Pflanze Scheidelinien zwischen organischen und
rohen Körpern ziehen. Diese Trennung besteht in der Natur nicht; es
gibt Wesen, welche weder Mineral, noch Pflanze, noch Thier
sind.«
	[bookmark: foot19]Siehe den Anhang dieses
Buches.
	[bookmark: foot20]Der Polyp der süßen Wasser, von
Linne Hydra genannt und bei den
Franzosen unter dem Namen Polype d'eau
douce bekannt, wurde zuerst von Leeuwenhoeck entdeckt und
von Trembley später genauer beschrieben. Diese Entdeckung setzte
die ganze Gelehrtenwelt von Europa in Bewegung und manches tief
gelehrte Werk wurde über die Hydra geschrieben. Trembley, Jussieu,
Pallas, Schrank, Wagler, Ehrenberg und eine große Anzahl anderer
Gelehrter haben den Polyp einer besonderen Aufmerksamkeit
gewürdigt. Die Frage ob der Polyp ein Thier oder eine Pflanze sei,
hat beinahe ein Jahrhundert lang die Schriftsteller in zwei
Parteien getrennt; heutzutage ist man jedoch allgemein der Ansicht,
daß der Polyp als ein Thier zu betrachten sei, das in der Schöpfung
auf dem Uebergang vom Thierreich zum Pflanzenreich steht. Die
Académie des Sciences in Paris hat in
ihrer Sitzung vom 26. Februar 1844 ein vortreffliches Werk über die
Polypen gekrönt. Es führt den Titel: Recherches sur l'Hydre et l'Éponge d'eau douce etc. par
Laurent und erklärt viele ungelöste Räthsel über das Leben
der Polypen.

Wir selbst beschäftigten uns während des ganzen Sommers von 1844
mit mikroskopischen Beobachtungen dieses seltsamen Thiers. Man
findet den Polyp in allen holländischen Grachten und Bächen; aber
namentlich in solchen, die keinen oder wenig Ablauf haben und in
welchen Wasserpflanzen wachsen; sie setzen sich vornehmlich gerne
an die Wurzeln der Wasserlinsen und an die emporrankenden Stängel
anderer kleiner Wasserpflanzen an. Um sie zu finden, legt man etwas
Kraut in ein Glas Wasser und läßt es lange Zeit stehen; worauf man
leicht die Polypen mit dem blosen Auge entdecken wird.
	[bookmark: foot21](
Spongilla ramosa)
	[bookmark: foot22]und Pflanzen fest. Seine Körperbildung gleicht der der
gewöhnlichen Seeschwämme; er ist hellgrün von Farbe und ohne
bestimmte Gestalt oder Größe. Wenn man ihn häutet, so stirbt er,
das heißt, mit der thierischen Bedeckung verliert er auch sein
Leben, und gibt dann einen Geruch von sich, wie verfaultes Fleisch.
Alle Stücke, welche man von ihm trennt und unter das Wasser legt,
bleiben leben und wenn zufällig viele junge Schwämme neben einander
liegen, so wachsen sie alle in einen Körper zusammen und
verschmelzen sich zu einem Wesen. Der Flußfadenschwamm
vervielfältigt sich durch zwei Arten von Keimen und zwei Arten von
Eiern.

Die erste Art von Keimen verläßt ihre Mutter im Frühling und Sommer
und schwimmt während fünf bis sechs Tagen im Wasser umher mittelst
der haarartigen Floßen; die zweite Art von Keimen bleibt an dem
Körper der Mutter hängen und entwickelt sich nicht, bis diese todt
ist. Die Eier sind gleichfalls doppelter Art. Die einen sind gelb
und entstehen im Frühling, die andern haben eine dunkelbraune Farbe
und kommen am Ende des Jahres zum Vorschein; sie schlüpfen im
folgenden Jahre aus.

Der Flußfadenschwamm ist unlängst mit großer Sorgfalt untersucht
worden – von Dudrochet und
Laurent. – Der Erste, welcher die
schwimmenden Keime nicht bemerkt hat, stellt ihn unter die
Pflanzen; der Zweite rechnet ihn mit mehr Grund unter die Thiere,
obschon er vollkommen einem Gewächse gleicht und von dem gemeinen
Mann stets als solches betrachtet werden wird.

Wir fanden den Flußfadenschwamm in Menge in einigen Grachten,
namentlich aber in der Nähe der Borgerhoutsche Poort in Antwerpen,
wo er Sommers einen häßlichen Geruch verbreitet.
	[bookmark: foot23]Der
haarige Wasserfaden ( Converva
jugalis), der in Gestalt von vielen grünen seidenen Fäden
einige kleine Kanäle ganz erfüllt, zeigt eine sonderbare
Erscheinung. Er besteht aus Röhrchen mit Knöpfen, wie man sie an
Grashalmen sieht. Ihre Befruchtung geschieht auf folgende Weise:
Zwei verschiedene Fäden nähern sich einander und vereinigen ihre
Knöpfe; in dieser Lage paaren sie sich und entfernen sich wieder
von einander nach der Befruchtung. An den gepaarten Knöpfen wachsen
unmittelbar Eier oder Samen, aus welchen neue Wasserfäden
hervorkommen.
	[bookmark: foot24]Der große Linné hat sein
Pflanzensystem auf die Geschlechtstheile der Blumen und Blüthen
gegründet. Man sehe dieses System in dem Anhange unserer
Schrift.
	[bookmark: foot25]Diese Versuche mißglücken bisweilen, weil es
beinahe unmöglich ist, in einem Garten die Pflanze so abzusondern,
daß der befruchtende Stoff weder durch die Luft, noch durch
fliegende Insekten von anderwärts herbeigetragen werde.
	[bookmark: foot26]Lychnis dioica. Man nennt sie in Flandern das
Christusauge. Diese Blume ist während des Tages geruchlos, hat aber
des Nachts einen lieblichen Geruch.
	[bookmark: foot27]Die Gärtner wissen wohl,
daß die Pflanzen einander befruchten. Ich habe selbst davon ein
hübsches Beispiel gesehen. Ich hörte einst einen Landbauer seinen
Nachbar mit einem Rechtsstreit oder Prozeß bedrohen, um ihn zum
Schadenersatz zu zwingen. Als ich kurze Zeit darauf den andern
Landbauer um den Grund seiner Streitigkeit fragte, gab dieser mir
die Antwort: – »Ja, der Schelm weiß seinen Samen tragenden weißen
Kohl immer so zu pflanzen, daß sein Staub auf meinen blühenden
rothen Kohl fällt, und so erhalte ich stets Pflanzen, die weder
weißem, noch rothem Kohl gleichen. Die Menschen wollen meine
gestreiften und gesprenkelten Pflanzen nicht kaufen und er
verursacht mir jedes Jahr wohl hundert Gulden Schaden.« Ich fragte
ihn darauf, welches Mittels sich der Nachbar bediene, um dies zu
bewerkstelligen, worauf er mir erklärte, daß dies ein Geheimniß
sei; daß man lange Jahre nachforschen müsse, welche Winde
gewöhnlich in der Blüthezeit des Kohles wehen, um sie in der
Richtung zu pflanzen, und daß sein Nachbar Bienenkörbe habe, welche
er offen oder geschlossen halte, um die Befruchtung hindern zu
helfen. – Ob die Vermuthungen des Gärtners gegründet waren, weiß
ich nicht; aus seinen Behauptungen erhellt jedoch, daß er die
Blumenpaarung und die Befruchtung durch Pflanzenstaub kannte.

Ein anderes seltsames Beispiel der Pflanzenbefruchtung ist
folgendes. Es befand sich im Jardin des
Plantes in Paris ein einziger weiblicher Pistazienbaum, der
jährlich Blüthen, doch nie Früchte trug, weil kein männlicher Baum
in der Nähe stand. Im Jahre 1518 sah der gelehrte B. de Jussieu mit Verwunderung, daß der weibliche
Pistazienbaum Früchte trug. Ohne Zögern behauptete er, es müsse in
der Umgegend eine männliche Pistazie geblüht haben, die den Baum im
Jardin des Plantes befruchtet habe.
Nach langem Suchen fand man am Ende der Stadt in einem Garten eine
kleine männliche Pistazie, die dies Jahr zum erstenmal Blüthen
getragen.
	[bookmark: foot28]Man hat davon ein Beispiel an dem
Sauerdorn oder Berberitzenstrauch und der Raute.
	[bookmark: foot29]Wenn zwei Pflanzen von einem ganz
verschiedenen Geschlechte einander befruchten, so sind die
Pflanzen, die dadurch erzeugt werden, unfruchtbar. Dies ist aber
nicht immer der Fall, wenn zwei verschiedene Pflanzen von
einem Geschlechte sich befruchten.

Die Gärtner in England wissen mit großer Kunst den Samenstaub von
gleichartigen, aber verschiedenen Blumen auf einander überzutragen
und so neue Varietäten zu erzeugen. Diesem Verfahren verdankt man
viele der schönsten Dahlien. So sah ich einst den gelehrten Karl
van Geert in Antwerpen aus Neugierde die Blumenknospen von zwei
verschiedenen Potentillen (Fingerkraut) übereinander binden: die
eine war hochroth, die andere gelb. Der Same, der daraus hervorkam,
wurde ein Jahr darauf gesäet, und wir harrten mit einer gewissen
Ungeduld des Erfolgs. Als die Knospen aufgingen, sahen wir, daß
roth und gelb sich wirklich vermischt hatten; ihr Herz war roth und
ihr Rand war gelb. Diese Pflanze trägt im Handel den Namen
Potentilla van Geertii. Der Herr van Geert sagte mir später, daß er
vergeblich den Samen dieser Blumen gepflanzt, die somit so
unfruchtbar als das Maulthier sei.
	[bookmark: foot30]Die Pflanzen- und
Blumenliebhaber können häufig genug bemerken, wie alle Gewächse,
die von ihren natürlichen Formen abgewichen sind, sich große Mühe
geben, wieder zu ihrer Ursprünglichkeit zurückzukehren. Man nennt
diese Neigung verlaufen. Die Dahlien verlaufen sehr stark; es gibt
Blumen darunter, die in London vor drei Jahren den Preis
davontrugen und nun so vereinzelt dastehen, daß man ihre Wurzeln
auf den Misthaufen wirft. Die beständige Sorgfalt des Menschen und
die fremde Erde, in die sie gepflanzt werden, sind die einzigen
Ursachen, welche die Dahlien hindern, ihre ursprüngliche Form und
Farbe anzunehmen.
	[bookmark: foot31]Die Stoffe, aus deren Verflüchtigung diese
Gase entstehen, sind: Sauerstoff ( Oxygenium), Wasserstoff ( Hydrogenium), Stickstoff ( Nitricum), und Kohlenstoff ( Carbonium). Die gewöhnliche Luft der Atmosphäre
enthält 21 Theile Sauerstoff und 79 Theile Stickstoff.
	[bookmark: foot32]Nach der Ansicht vieler
neuerer Chemiker haben die Pflanzen nur eine Art von
Einathmung; nämlich sie athmen unter dem Einfluß des Lichtes
Kohlensäure ein und stoßen Lebensgas aus. Des Nachts ruhen sie
vollständig; und findet man sie in der Dunkelheit mit etwas
Kohlensäure umgeben, so kommt diese nur aus der gewöhnlichen
Wirkung der Luft auf alle Körper; die Pflanze selbst ist zur
Bildung der Kohlensäure nicht thätig. Nach diesen Beobachtungen
sollen die Pflanzen im vollen Sinn des Wortes geschaffen sein, um
die Luft unaufhörlich zu reinigen und für die Einathmung der Thiere
zu bereiten. (Vgl. J. Liebig, Die Chemie in ihrer Anwendung auf
Argricultur und Physiologie.)
	[bookmark: foot33]Alle grünen Pflanzen, die man
in die Dunkelheit pflanzt, werden, wenn sie einige Zeit am Leben
bleiben, blaß. Dieser Zustand ist bereits ein Anfang von
Erstickung, da die Pflanzen nur unter dem Einflusse des Lichts
ihren täglichen Bedarf von Luft einathmen können. Das Blaßwerden
ist eine Krankheit, die unfehlbar den Tod der Pflanze zur Folge
hat, wenn die Dunkelheit anhaltend fortdauert. Die Gärtner wissen
wohl, wie bald der Salat und andere Kräuter, die sie blaß werden
lassen, absterben.
	[bookmark: foot34]Der große Pflanzenkenner Linné hat sich ein
eigenthümliches Uhrwerk gemacht, das er Stundenzeiger der Flora
nannte. Er hat beobachtet und sich aufgezeichnet, um welche Stunde
des Tages gewisse Blumen sich öffnen und sich schließen und bekam
auf diese Art die auf der Rückseite stehende Stundentafel. Man
bemerke jedoch, daß Linné diese Tafel in Upsala in Schweden
berechnet hat und deßhalb ungefähr eine Stunde Unterschied für
Mitteldeutschland sich ergibt.
	[bookmark: foot35]Nepenthes distillatoria. Eine chinesische
Pflanze, auch auf der Insel Madagaskar vorkommend.
	[bookmark: foot36]Hedysarum gyrans. Eine ostindische
Pflanze.
	[bookmark: foot37]Mimosa
pudica (Sensitiva) ist eine Pflanze aus Brasilien und wird
bei uns jährlich in den warmen Häusern aus Samen gezogen.
	[bookmark: foot38]Man pfropft die Mispel
gewöhnlich auf den Weißdorn. – Es gibt sehr viele Arten, die Zweige
oder Knospen von einem Stamm auf den andern zu pfropfen: in den
Stamm, in die Rinde, durch Kleben, durch Absäugeln u s. w. Man
beobachtet dabei aber, daß man die Bäume, deren Früchte Kerne
haben, wie die Aepfel, nicht auf Bäume pfropft, deren Früchte einen
Stein haben, wie die Kirschen u. s. w. Man pfropft die Mispel auf
den Weißdorn, weil sie beide einen ähnlichen steinartigen Samen in
ihren Früchten tragen. – Als ich mich noch in Battenbroek auf dem
Landgute des Herrn Manneckens van Lidth befand, zeigte mir dieser
erfahrene Landwirth ein Dornenhaag, auf dessen dickstem Stamme man
eine Anzahl Birnbäume gepfropft. Sie schienen mir jedoch sehr üppig
zu gedeihen.


	
		
		III.

		Quam magnificata sunt opera
tua, Domine! Omnia in sapientia fecisti.

		Ps. CIII, v. 24.

		Ich war am vorhergehenden Tag, wie mir der Greis anbefohlen
hatte, bis zum Abend in dem Garten geblieben und hatte viele Dinge
vergeblich zu begreifen gesucht. Namentlich hatte mich eine
Handlung unseres Gärtners in großes Nachdenken versetzt. Es stand
in einem fernen Winkel unseres Baumgartens ein niederer Apfelbaum,
den ich wegen seiner schönen Form und seiner vortrefflichen Früchte
besonders lieb hatte. Vor ungefähr einem Monate hatte unsre junge
Ziege alle seine Sprößlinge und Blätter abgefressen: der Baum war
dadurch tödtlich krank geworden und trauerte nun, beinahe ohne
Wachsthum.

		Am Tage zuvor war unsere junge Ziege gestorben. Als ich auf
meinem Wege in den Baumgarten trat, fand ich unsern Gärtner damit
beschäftigt, in der Nähe des Baumes ein Loch zu graben. Ich fragte
ihn, was er zu thun Willens sei, ob er etwas pflanzen wolle und
erhielt zur Antwort:

		»Ha, ha, junger Herr, pflanzen? keineswegs. Die Ziege will ich
hier begraben.«

		»Warum?« fragte ich verwundert.

		»Warum? Um den Baum wieder gesund zu machen. Das ist ein gutes
Pflaster für seine Wunde; geben Sie nur acht: in wenigen Wochen
werden Sie ihn ganz anders treiben sehen. Und daß ich das Loch
nicht ganz dicht bei seiner Wurzel mache, geschieht deßhalb:
solches Aas ist meist brandig. Er wird es zu finden wissen, sobald
er es riecht.«

		»Es ist doch ein sonderbarer Gedanke,« rief ich, »die Ziege hier
zu begraben!« [bookmark: page67]

		»Nicht mehr als billig, junger Herr,« antwortete der Gärtner
ernst, »die Ziege hat den Baum abgefressen; alles nach der Reihe:
nun mag der Baum sich mit dem Körper der Ziege füttern.«

		Diese Worte des Gärtners machten eine Flut von Gedanken durch
meinen Kopf strömen und mit gedämpfter Stimme sagte ich:

		»Wie unbegreiflich ist doch die Natur; alles ist sterben und
vergehen, wieder aufleben und ewig fortdauern.«

		Der Gärtner betrachtete mich mit lächelndem Staunen und sprach,
als ob er mir eine vollständige Erklärung gegeben:

		»Nun, junger Herr, es scheint mir ganz einfach. Gott hat das
also eingerichtet, damit nichts auf der Welt verloren gehe.«

		Die Ansicht des Landmannes war gewiß eine sehr richtige und wohl
begründete; obschon ich dieß fühlte, wurde mein Geist doch durch
seine bündige Auslegung nicht befriedigt. Ich verließ ihn und ging
sinnend in den Garten, um mich auf eine Bank zu setzen. Den Kopf in
die Hand gestützt überdachte ich, wie alles in der Natur ein ewiger
Gestaltswechsel ist; ich versank immer tiefer und tiefer in meine
Betrachtung und gewann endlich die Ueberzeugung, daß wir, die wir
heute leben, in unserm Körper Säfte und andere Theile von Menschen
und Thieren tragen, welche vor Jahrhunderten gelebt haben. So
erinnerte ich mich, daß mir mein Vater vor zwei Jahren, als er mich
durch Flandern führte, die Felder zeigte, wo unsere Voreltern in
blutigen Schlachten für die Freiheit gestritten haben. Schön und
üppig stand das Korn und der Weizen auf den herrlichen Feldern! Und
sie hatten immer herrlich gewogt seit jenen ruhmvollen Tagen.
Anfangs betrübte mich dieser Gedanke sehr: das ewige Vergehen und
Wiedererstehen derselben Stoffe auf dieser Erde nahm mir alles,
selbst die Ursprünglichkeit meines Körpers. Ich wäre gewiß noch
lange in diese düstern Gedanken versunken geblieben, hätte nicht
eine innere Stimme, etwas, was ohne mich in mir zu leben schien,
mich mit unwiderstehlicher Macht zu klareren Gedanken erhoben.
Plötzlich richtete sich mein Kopf auf und mein Auge blickte
himmelwärts; o! es that mir wohl, zu fühlen, daß in diesem
trostlosen Augenblick mich etwas in meinem Innern [bookmark: page68]zu höheren Sphären
erhob. Mein Auge, das in den blauen Himmelssee tauchte, glänzte vor
Freude und Hoffnung; ich fühlte meine Brust sich kräftig heben und
senken, als athmete sie die Luft einer höheren Heimath …

		Später am Tage beschäftigte ich mich damit, das Unkraut aus
einem meiner Blumenbeete zu raufen. Vielerlei Arten von Gewächsen
hatte die Natur auf diesen feuchten und schattigen Platz gesäet: es
wucherte hier die giftige Wolfsmilch ( Tythymallus), der scharfe Sauerklee (
Oxalis), die lindernde Malve (
Malva), und das beißende Löffelkraut
( Cochlearia). Es war mir schwer,
einen Grund für die verschiedene Art dieser Kräuter zu finden,
welche alle in demselben Boden wuchsen und doch alle die
entgegengesetztesten Kräfte besaßen. Ich dachte noch darüber in der
Stille nach, als ich den Greis von ferne kommen sah. Als ich ihm
entgegen gegangen war, erzählte ich ihm, was ich seit gestern
beobachtet und ersonnen hatte. Er lächelte und schüttelte den Kopf,
bis wir wieder auf eine Bank zu sitzen kamen; dann schlug er mit
der Hand an einen Tannenbaum und fragte:

		»Mein Sohn, woher denkst Du, daß der Stoff kommt, aus welchem
dieser Stamm gebildet ist?«

		»Aus dem Boden,« war meine Antwort.

		»Das ist nicht so gewiß, als Du glaubst,« fuhr der Greis fort.
»Ich begreife wohl, daß Du keine andere Vorstellung haben kannst,
da Du den Baum aus der Erde aufschießen siehst und wohl weißt, daß
seine Wurzeln wenigstens den größten Theil der Nahrung daraus
aufsaugen. Der Mensch hat jedoch durch jahrhundertelange Erfahrung
gelernt, daß Thiermist, abgestorbene Pflanzen, Asche, Kalk und
andere Stoffe die Fruchtbarkeit und das Wachsthum aller oder
einzelner Pflanzen befördern; und er versieht jedes Jahr damit
seine Aecker, als wären sie eine Lieblingsspeise für seine
Gewächse. Aber Du und die meisten Menschen täuschen sich, wenn sie
glauben, die Bäume und Kräuter bestehen aus festen fadigen Stoffen,
welche ihnen der Boden geliefert.

		Alle Bäume und Pflanzen bestehen hauptsächlich aus Kohlenstoff
und Wasser, welches wiederum nichts anderes ist, als eine [bookmark: page69]Vermischung
von Sauerstoff und Wasserstoff. Die Blätter, Blumen, Früchte und
Wurzeln enthalten überdies ein gewisses Quantum von Stickstoff.
[bookmark: text39]F39 Die vier genannten Gase
sind auch gerade diejenigen, welche die Luft bilden oder mit ihr
vermischt sind; sie können deßhalb aus der Atmosphäre selbst dem
Baum zugeführt werden. Was nun die festen erdartigen Theile
betrifft, die aus dem Boden in den Baum unter der Form einer
chemischen Auflösung aufsteigen, so findet man diese in der Asche
wieder, welche nach der Verbrennung des Holzes übrig bleibt; die
geringe Quantität derselben wird Dich belehren, wie wenig Stoff der
Boden als Erde zu den Gewächsen liefert. Nehmen wir z. B. an, daß
der Stamm dieser Tanne achtzig Pfund wiege: wenn wir ihn ganz
sorgfältig verbrennen wird nicht einmal ein ganzes Pfund
Asche von ihm übrig bleiben. Diese Asche enthält etwas Kalk, etwas
Potasche, etwas Kalkerde und einige andere erdige Stoffe.
Die Asche aller verbrannten Gewächse enthält
mehr oder weniger von folgenden erdartigen Stoffen: Kohlensäure,
Kieselsäure, Phosphorsäure, Schwefelsäure, Kali (Grundstoff der
Pottasche), Kalk, Talgerde, Natron, Thonerde, Eisen und Mangan.
Bisweilen auch gewöhnliches Salz (Chlornatrium) und Chlorkali. Die
Seepflanzen enthalten dagegen Jodnatron und Jodmagnesium.

100 Pfund Tannenholz geben 8/ 10 Pfund
Asche.

100 Pfund Eichenholz geben 2½ Pfund Asche.

100 Pfund Lindenholz geben 5 Pfund Asche.

100 Pfund Weizenstroh geben 4½ Pfund Asche.

100 Pfund Erdäpfellaub geben 15 Pfund Asche.

100 Pfund Tannennadeln geben 8 Pfund Asche.

100 Pfund Eichenrinde geben 8½ Pfund Asche.

		Diese Wahrnehmung lehrt uns, daß von achtzig Pfunden Holz
wenigstens neun und siebenzig wieder zur Luft zurückgekehrt sind,
von wo sie ursprünglich gekommen waren. Das eine Gewächs enthält
allerdings mehr von gewissen Hauptstoffen, als das andere; die
erdigen Theile sind jedoch in großer Minderheit und der Kohlenstoff
in der Mehrheit.

		Ich werde Dir nun auch die Art und Weise [bookmark: page70]auseinandersetzen, wie der
Mist das Wachsthum der Pflanzen befördert; darin wirst Du die
Erklärung der Handlung Eures Gärtners sowohl, als der verschiedenen
Eigenschaften der Kräuter finden, welche auf einem und demselben
Boden stehen. Außer gewissen erdigen Theilen hat eine Pflanze, um
zu vollem Wachsthum zu gelangen, vornehmlich Kohlenstoff,
Stickstoff und Wasser nöthig. Wo der Mensch nicht jährlich die
Früchte der Erde zu seiner Nahrung wegnimmt, da liefert die Luft
den Gewächsen alle diese Stoffe im Ueberfluß. Zum Belege davon
dient folgende Wahrnehmung: säe einen Wald auf einem trockenen und
sandigen Boden an, der weder Mist, noch Ueberbleibsel von Pflanzen
und also auch keinen Kohlenstoff enthält; und nach dreißig Jahren
werden die Bäume groß seyn; haust Du sie nieder, um sie zu
verkaufen, so wirst Du tausende von Pfunden Holz und also auch
Kohlenstoff wegführen. Und der Ort, wo die Bäume standen, wird mit
einer ansehnlichen Lage schwarzen Waldbodens bedeckt sein, der
gleichfalls beinahe ausschließlich aus Kohlenstoff besteht. Daraus
siehst Du wohl, daß die Gewächse, wenn man sie stehen läßt, den
Boden nicht aussaugen, sondern ihn im Gegentheil mit allem, was ihn
fruchtbar machen kann, bereichern.

		Ganz anders steht es aber mit den Gewächsen, welche von den
Menschen gebaut werden; denn diese führen jährlich mit den Früchten
von den Aeckern alles weg, was die Pflanzen sich an Kohlenstoff,
Stickstoff und anderen Stoffen zu eigen gemacht hatten. Denke Dir
ein Feld von fünftausend Schuhen im Quadrat, das mit Korn besäet
ist. Dieses Feld liefert jährlich ungefähr dreizehnhundert Pfund
Stroh und Getreide; diese Quantität enthält zum mindesten
fünfhundert Pfund Kohlenstoff. Nun wirst Du wohl leicht begreifen,
daß in dem Boden nichts oder wenig mehr übrig bleibt, um die
Gewächse üppig gedeihen zu machen und daß ein Mittel angewandt
werden muß, um den Feldern und Aeckern mindestens theilweise zurück
zu geben, was man ihnen nahm. Dieses Mittel besteht im Misten, denn
dadurch schenkt man dem Boden eine Quelle von Kohlenstoff,
Stickstoff und anderer Pflanzennahrung. [bookmark: page71]

		Erinnere Dich, was ich über das Athmen der Pflanzen gesagt:
durch ihre Blätter athmen sie Kohlensäure ein, ziehen daraus den
Kohlenstoff, den sie zum Gedeihen brauchen und stoßen den
Sauerstoff wieder aus. Erinnere Dich ferner, daß alle thierischen
und vegetabilischen Stoffe, welche verfaulen oder vergehen, den
Sauerstoff aus der Luft an sich ziehen und denselben mit ihrem
Kohlenstoffe verbinden: dadurch bilden sie die Kohlensäure, gerade
das, was die Pflanzen zu ihrem Gedeihen bedürfen; überdieß lassen
die thierischen Stoffe, während des Verfaulens, eine große Masse
Stickstoff ausströmen, welcher sich mit dem Sauerstoffe verbindet
und dann als Ammoniak den Pflanzen nützlich wird. Was war also die
Absicht Deines Gärtners? Er begrub die Ziege nicht deßhalb bei dem
Baum, weil sie seine Blätter abgefressen, sondern er wollte
thierische Stoffe, die verfaulen sollten, in seine Nähe bringen und
schenkte ihm dadurch eine Nahrungsquelle. In Kurzem wird die Leiche
eine große Masse von Kohlensäure bilden, der Baum wird einen Theil
derselben durch seine Wurzeln aufsaugen und neue Blätter treiben;
und sobald er diese bekommen hat, wird jedes Blatt die Kohlensäure,
welche von der Leiche in die Luft steigt, einathmen. Dieser Baum
wird wahrscheinlich bald wieder üppig gedeihen und um so mehr und
bessere Früchte treiben, je mehr ihm die Leiche Stickstoff dazu
verschafft. Denselben Zweck verfolgen die Landwirthe, wenn sie
thierische oder vegetabilische Stoffe als Mist auf ihre Aecker
führen.

		Der Unterschied zwischen den Eigenschaften der Pflanzen, die auf
demselben Boden wachsen, ist nicht schwerer zu begreifen, da nicht
der Boden, sondern die Luft die Hauptstoffe der Gewächse liefert.
Die vier Gase, von denen ich Dir sprach, können durch ihre
Verbindung mit einander und mit erdigen Stoffen tausenderlei Formen
annehmen und unendlich verschiedene Eigenschaften hervorbringen.
Sauerstoff und Wasserstoff in einem gewissen Maaße verbunden,
bilden das Wasser, mit Kohlenstoff bilden diese zwei letzten das
Holz, die Stärke, den Zucker und den Gummi. Noch mehr Sauerstoff
bringt die Säuren in den Pflanzen hervor. Kohlenstoff und
Wasserstoff mit oder ohne Sauerstoff [bookmark: page72]bilden die aromatischen Oele, das
Wachs, das Harz und die fetten Oele der Pflanzen. Der Stickstoff in
seinen Verbindungen liefert die klebrigen Säfte, das Eiweiß und den
Pflanzenleim, nebst einem wesentlichen Theile vieler Früchte. – Ich
will damit nicht sagen, mein Sohn, daß der Mensch durch die
Vermischung und Verbindung der genannten Stoffe je Zucker oder Harz
oder einen andern vegetabilen Körper hervorbringen kann. Ehe sie
sich so bilden, müssen sie in den Werkzeugen der Pflanzen
zweckmäßig zubereitet und dem Einfluß eines unerklärlichen Lebens
während einer bestimmten Zeit ausgesetzt gewesen sein. Jedes
Gewächs ist so gebildet, daß es nur einige Hauptstoffe und zwar in
einem bestimmten Maaße aufnimmt, während es die übrigen unberührt
liegen oder vorbeigehen läßt und dann erleiden diese Stoffe in
jeder Art von Pflanzen noch eine besondere Vermischung und
Scheidung. Und wenn dem so ist, daß die Stickstoffe, auf
verschiedene Art mit sich selbst oder mit erdigen Stoffen
verbunden, allerlei Gestalten annehmen, so wirst Du begreifen, daß
die giftige Wolfsmilch und die lindernde Malve neben einander
gedeihen können. [bookmark: text41]F41 Befriedigt
Dich diese Erklärung, mein Sohn?«

		Obwohl ich mit Freuden auf die Worte meines Meisters gelauscht
hatte und ihm dankbar für die tiefsinnigen Erklärungen war, die er
mir gab, so schien es mir doch, als ob noch etwas unerklärt
geblieben. Da der Landbau, soweit der Gärtner mich ihn mündlich
gelehrt hatte, meine starke Seite war und ich gerne darüber
sprechen hörte, wollte ich den Greis [bookmark: page73]bei diesem Punkte noch einige Zeit
festhalten. Ich antwortete deßhalb:

		»Ja, guter Meister, ich begreife nun ganz gut, daß der Baum die
Ziege nicht fressen wird und ich wohl geirrt habe, als ich der
Meinung war, daß die Thiere und Pflanzen Theile von Wesen
enthalten, die früher gelebt haben.«

		»Wie verstehst Du es denn?« fragte der Greis.

		»Nach Euren Erklärungen wird der Baum die Ziege nicht fressen.
Alle Hauptstoffe, aus denen ihr Körper gebildet ist, müssen erst
ihre Freiheit wieder erhalten und einen Theil der Luft oder des
allgemeinen Naturschooßes der Erde bilden. Ich schließe daraus, daß
wenn die Ziege das Wachsthum des Baumes befördert, dieser doch
nichts von dem Leichnam aufnimmt, ehe die Stoffe geworden sind, was
sie ursprünglich waren. Dies war früher nicht mein Gedanke; ich
bildete mir ein, daß der Baum sich mit dem Fleisch und den Säften
der Ziege nähren werde. Darüber, wie über den Unterschied der
Pflanzen, welche auf einem und demselben Boden wachsen, bleibt mir
nun kein Zweifel mehr. Aber die allgemeine Wirkung des Mistes hat
noch etwas Geheimnißvolles für mich. Erlaubt mir, guter Vater, daß
ich einige Fragen an Euch richte: Wenn es wahr ist, daß der Mist
der Erde wieder zuführt, was man in der Ernte davon wegführte, wie
kommt es dann, daß man nicht immer dieselben Früchte auf einem und
demselben Feld gewinnen kann und Manche nicht einmal zwei Jahre
hinter einander auf demselben Acker säen mögen? Was ist der Grund,
daß nicht alle Gewächse gleich gut auf demselben Acker gedeihen?
Warum ist die eine Sorte von Mist besser für einen gewissen Boden,
als die andere? Es würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir, guter
Vater, dies Wenige noch erklären wolltet.«

		»Du thust wohl, mein Sohn,« sagte der Greis, »daß Du mich über
Dinge fragst, die Du wissen möchtest. Deine Wißbegierde erfreut
mich. So höre denn:

		Außer der Nahrung, welche ihr der Mist zuführt, bedarf die
Pflanze noch gewisser erdiger Stoffe, welche ihr der Boden [bookmark: page74]allein
liefert. So hat der Weizen zum Beispiel viel Kiesel nöthig, – unter
Kiesel mußt Du den Stoff verstehen, aus welchem der Feuerstein
gebildet ist; – ein Boden wird deßhalb nicht zum Gedeihen des
Weizens tauglich sein, wenn er diesen Stoff nicht hinlänglich
besitzt; der Kiesel, obschon er im Boden enthalten ist, muß durch
die langsame Thätigkeit von Luft und Wasser in einen Zustand
gebracht werden, der ihn für die Weizenpflanze aufsaugbar macht.
Wenn nun eine Saat während ihres Wachsthums alle zubereitete
Kieselerde aufgenommen hat, dann findet der Weizen nicht mehr genug
davon zu seiner Nahrung und gedeiht schlecht. Wenn man dagegen den
Boden, wo der Weizen gestanden, brach liegen läßt, oder andere
Früchte darauf säet, die keine oder wenig Kieselerde aufnehmen,
dann wird der Weizen, nach Verlauf von einer gewissen Zeit, wieder
Kieselstoff finden, welcher sich inzwischen durch die Entbindung
der Erdtheile gebildet hat. Es sind jedoch nicht alle Gewächse so
an eine einzelne Bodenart gebunden; viele nähren sich mit Stoffen,
welche sie beinahe überall antreffen können und diese sind deßhalb
auch beinahe allerwärts zu finden. Doch verlangen die meisten
Gewächse, welche dem Menschen zu seiner Nahrung dienen, eine
besondere Art von Boden, zum Beispiel der Weizen, Roggen, Hafer,
die Gerste, beinahe alle Getreidearten und Gräser, sowie das
Haidekraut brauchen Kiesel; Bohnen, Erbsen, beinahe alle
Hülsenfrüchte, Klee und Tabak erheischen Kalk; während Wermuth,
Melde, Mangold, Rüben und Mais den Grundstoff der Pottasche nöthig
haben, um wahrhaft zu gedeihen. Gewisse Gewächse, welche man
deßhalb Salzpflanzen nennt, findet man nur bei der See oder bei den
Salzbrunnen. Es wird Dir vielleicht wunderbar erscheinen, wenn ich
hinzufüge, daß es sogar Kräuter gibt, die dem Menschen folgen und
nur an bewohnten Orten gedeihen, so zum Beispiel der Stechapfel (
Datura) und die Borage ( Borago). Das Wunderliche davon verschwindet, wenn
man weiß, daß sie Salpeter zu ihrem Leben brauchen und dies Salz
nur da finden können, wo es sich durch den Abfall und die
verbrauchten Stoffe von Menschen und Thieren bildet. [bookmark: page75]

		Daraus siehst Du, daß nicht alle Bodenarten für alle Pflanzen
taugen, da der eine Boden mehr, als der andere erdige Stoffe
enthält, welche gewisse Arten von Gewächsen nöthig haben. Aber es
gibt außer dem bereits Gesagten noch einen andern Grund, der den
Bodenwechsel für die Feldfrüchte nothwendig macht. So wisse denn,
daß die Pflanzen wie die Thiere, nachdem sich ein Theil der Nahrung
in ihrem Körper festgesetzt, das Uebrige auswerfen. Diese
ausgeworfenen Stoffe legen die Pflanzen neben ihren Wurzeln in der
Erde nieder. Es versteht sich von selbst, daß solcher Auswurf den
Gewächsen, die ihn auswerfen, nicht nützlich ist, sondern vielmehr
durch seine allzugroße Quantität schaden kann. Wenn man deßhalb
eine Frucht an dem Orte säet, wo das Jahr zuvor dieselben Früchte
standen, so finden die Wurzeln der jungen Pflanzen sich von einem
Stoffe umgeben, der ihnen keine Nahrung zuführt. Gewisse Gewächse
einer andern Art nähren sich dagegen mit dem Auswurfe derjenigen,
welche zuvor dastanden. Du begreifst deßhalb, mein Sohn, was die
Hauptgründe des Bodenwechsels sind: man will nämlich Pflanzen auf
einander folgen lassen, die nicht dieselben erdigen Stoffe
verbrauchen und von denen die letzten sich mit dem Auswurf der
früheren nähren können, oder auch, damit der Auswurf selbst Zeit
habe zu verfaulen und zu verschwinden, ehe man wieder auf diesem
Felde die Frucht säet, die ihn ausgeworfen. – Daß der eine Mist
besser für einen gewissen Boden ist, als der andere, ist
gleichfalls sehr leicht zu begreifen, weil nicht alle Arten von
Mist dieselben Stoffe enthalten, nicht jeder Boden gleichartig ist.
Der Mist, welcher einem Felde die mangelnden Stoffe gibt, die von
den Pflanzen, welche man darauf säen will, verlangt werden, wird
deßhalb der beste sein. [bookmark: text42]F42

		Es gibt jedoch, mein Sohn, noch vieles das Pflanzenleben
Betreffende, was unbekannt ist; man weiß nicht immer zu sagen,
warum ein Gewächs auf einem gewissen Boden nicht gedeihen [bookmark: page76]will und
nicht ferne davon üppig treibt. Einige Pflanzen wollen auf Höhen
stehen; andere sterben überall ab, nur nicht in dunkeln Tiefen, und
wo die eine noch in vollem Wachsthum prangt, da wird Luft und Boden
bereits tödtlich für die andere. [bookmark: text43]F43 Auf den Bergen der heißen Zonen gedeiht die Eiche
niemals an Orten, die höher sind, als sechstausend Fuß über der
Meeresfläche; alle andern, mit Ausnahme der Tanne, verschwinden
gleichfalls auf einer Höhe von dreitausend siebenhundert Ellen,
während die Letztere noch viertausend Ellen über der Meeresfläche
gedeiht. Hier verschwindet auch sie und wird von dem isländischen
Moos abgelöst, das bis fünftausend fünfhundert Ellen erreicht. –
Alle Zonen haben ihre Thiergeschlechter und unter diesen können die
meisten sich an keine fremde Zone gewöhnen: dasselbe ist der Fall
mit den Pflanzen. Man bringe mit den Thieren des glühenden Afrika
die Bäume und Kräuter, von deren Früchten sie sich nährten, nach
unserm Vaterlande; man pflanze die Letzteren und gebe den Ersteren
ihre Freiheit wieder: ehe der Winter zur Hälfte vorbei ist, wird
von der ganzen fremden Natur nichts mehr als Leichen übrig
sein …«

		Der Greis stand auf und trat langsam in den Garten. Ich folgte
ihm und bemerkte rasch auf seine letzten Behauptungen:

		»Und doch, Vater, habe ich in meinem Garten Blumen stehen, die
Du selbst mir als aus sehr warmen Ländern kommend bezeichnet
hast.«

		»Allerdings,« antwortete der Greis, »wenn Du dies begreifen
willst, mußt Du wissen, daß je höher man auf die Berge steigt, um
so kälter die uns umgebende Luft wird. Es gibt in den warmen
Theilen unserer Welt auch himmelhohe Berge: an [bookmark: page77]ihrem Fuße herrscht die
größte Hitze und dort gedeihen die Gewächse der heißen Zone; nach
und nach, je höher man steigt und je mehr die Wärme abnimmt, desto
mehr sieht man sich von Bäumen und Pflanzen der gemäßigten Zone
umringt, in einer ansehnlichen Höhe trifft man die Tannen, die
Flechten und andere Gewächse der nördlichen Gegenden. Es darf Dir
deßhalb nicht wunderbar erscheinen, daß einige Gewächse, die
ursprünglich den heißen Zonen angehören, auch in unserem Vaterlande
gedeihen und selbst den Winter überstehen. Solch' ein hohes Gebirge
ist eine ganze Pflanzenwelt.«

		Mein Lehrmeister hielt inne, als ob er seine Erklärung schließen
wollte. Ich ergriff seine Hand und dankte ihm feurig für alles, was
er mir gesagt: es schmeichelte mir sehr, daß der alte Mann mich für
fähig gehalten, solch' tiefe Betrachtungen zu erfassen.

		Wir hatten uns während des Sprechens einer Laube genähert und
setzten uns unter das Laub des Geisblatts ( Lonicera caprifolium) und der Waldrebe (
Clematis vitalba).

		Der Greis sprach:

		»Mein Sohn, heute kann ich nicht länger bei Dir bleiben: es ist
Zeit, daß ich heimkehre. Um unsere Betrachtungen über die Pflanzen
zu schließen, will ich Dich noch etwas sehr Wunderbares sehen
lassen. Hier an Deinem Fuße liegt ein kleines Stückchen Holz, das
von der Bank durch Faulen abgefallen ist, hebe es auf!«

		Ich konnte nicht begreifen, was meines Meisters Absicht sein
mochte und betrachtete verwundert das kleine Stückchen Holz, das
kaum so groß war, als ein Nagel meiner Hand.

		Die Stimme des Greises nahm einen feierlichen Ton an, als er
sagte:

		»Der Boabab [bookmark: text44]F44 ist der
größte aller Bäume; der Umfang seines Stammes erreicht nahe an
hundert Fuß; er lebt mehr als [bookmark: page78]achthundert Jahre. Die Rafflesia
[bookmark: text45]F45 ist die Riesin
der Blumen; sie wächst auf den Inseln des indischen Meeres und
vornehmlich auf Sumatra. Jede Blume hat mehr als acht Fuß im
Umkreis und ist über fünfzehn Pfunde schwer, während ihr mittlerer
Kelch allein schon zwölf Pinten Wassers enthält. Denke Dir einen
solchen riesenhaften Baum und eine so schwere Blume; betrachte nun
das Stückchen Holz, das Du aufgehoben und lasse diese Vorstellungen
an Deinem innern Auge vorüberziehen. Was fühlst Du?«

		Mein Erstaunen war im ersten Augenblicke so groß, daß ich nicht
auf die Frage des Greises antwortete.

		»Was fühlst Du?«

		»Vater,« rief ich, »soll ich meinen Augen Glauben schenken? Ich
sehe eine neue Welt: Bäume, Kräuter, Blumen, Thiere: o es ist gewiß
Zauberei!«

		»Zauberei?« sprach der Greis, »nein, mein Kind, es ist Wahrheit.
Auf diesem kleinen Holze lebt und webt eine ganze Welt! Auch diese
hat ihren Boabab, ihre Riesenblume und ihren kleinen Grashalm. Sieh
hier, zur Linken des Busches wachsen schöne rosenfarbige Blumen,
sie befruchten einander, ihre Eierstöcke brechen auf und werfen
eine Wolke von Samen in die Luft. Weiter entfernt stehen größere
Bäume, deren Stamm mit Moos bewachsen ist, wie die Rinde der
Eichen: ihre Kronen bewegen sich unter unserem Athem, als wühlte
der furchtbarste Orkan in ihnen: dort kommt ein starkes,
bewaffnetes Thier angelaufen; aber die schwächeren Thiere retten
sich durch die Flucht, ihr Feind nährt sich mit den Eiern, welche
sie soeben gelegt; hier sind welche, die geboren werden, die
sterben, dort endlich welche, die ihre Gestalt wechseln. Inmitten
des Holzstückchens sickert ein wenig Wasser durch eine Ritze: es
ist ein gewaltiger Strom, der in seinem Laufe die Bäume des Waldes
entwurzelt und mit Leichen ertrunkener Thiere bedeckt scheint; auf
seinem linken Ufer erhebt [bookmark: page79]sich eine Anhöhe: es ist ein unabsehbarer
Berg; hier sucht ein Thier ihn zu besteigen, sieh, wie es seine
Kräfte anstrengt, es geht vorwärts, es schöpft Athem, es sucht und
setzt seine Anstrengung fort – aber ach, es tritt daneben und rollt
den ganzen Berg herab! da liegt es nun auf dem Rücken mit entzwei
gebrochenen Füßen, ganz zerschmettert und verblutet! … Du
scheinst erschrocken, mein Kind – woher kommt diese Angst?«

		Die Frage des Greises weckte mich aus meinen Träumen. Ich
erröthete über meine Verwirrung und antwortete:

		»Als ich dies Stück Holz betrachtete, war es mir, als trüge ich
den Erdball in der Hand und ich wollte mich von der Last befreien;
aber ich durfte es weder auf die Bank noch auf den Boden legen, da
ich befürchtete, es werde alles in dem Garten zerschmettern. Eure
Frage hat mich aus der größten Verlegenheit befreit.«

		Der alte Mann lächelte und fuhr fort:

		»Der Schimmel, welcher auf unsrem Brote und allen andern Dingen
sich ansetzt, ist nichts anderes als Pflanzen, welche blühen und
Samen tragen. Jede Gattung dieser Pflanzen wächst nur auf einer
gewissen Art von Wesen, sie seien nun lebendig oder nicht. Einige
Kräuter wachsen an hohen Thürmen, andere in schrecklichen
Abgründen; viele leben auf andern Gewächsen; einige keimen auf der
unterirdischen Wurzel der Kräuter. Man nennt
die Pflanzen, die auf anderen Gewächsen leben, Schmarozerpflanzen.
Die Mistel ( viscum) ist das
berüchtigte Guy du chêne, welches die
Druiden oder keltischen Priester zu ihren gottesdienstlichen
Verrichtungen gebrauchten. Diese Schmarozerpflanze lebt namentlich
auf den Eichenbäumen, in deren Stamm sie ihre Wurzeln senkt. Was
die Mistel von allen andern Pflanzen unterscheidet, ist das, daß
ihr jeder Standort gleichgültig ist: sie gedeiht in die Höhe oder
in die Tiefe, nach rechts oder links gerichtet, und verändert ihre
Lage nicht.

Viele Schmarozerpflanzen leben auf den Wurzeln von andern Gewächsen
und können oft die Früchte eines ganzen Feldes mißwachsen machen.
Unter diese zählt man die Sommerwurz ( Orobanche) und die Flachsseide ( Cuscuta). Ja, es gibt sogar eine Pflanze,
welche nur auf dem Körper der lebendigen Heuschrecke [bookmark: page80]gedeiht; [bookmark: text47]F47 die runden Flecken, die Du auf den
Quadern siehst, sind gleichfalls Pflanzen; selbst auf dem bloßen
Glas, ja auf dem Schnee finden niedrige Gewächse ihre Nahrung.
[bookmark: text48]F48 Man kann die Frage aufwerfen, wie es möglich
sei, daß der Samen dieser Pflanzen an verschlossenen und
unzugänglichen Orten durchdringe, um den Gegenstand zu finden, auf
dem er gedeihen wird? Richte Dein Auge in den Luftraum und sieh,
wie Millionen Samen zwischen den Infusorien hinfliegen. Wer kann
sagen, ob diese Samen nicht seit vielen Jahren den Keim des Lebens
in sich tragen? Und was bleibt dann unbegreiflich bei ihrer
Verbreitung und ihrem Keimen auf allen Gegenständen, da doch alles
mit Luft umgeben ist? [bookmark: text49]F49 … Du
siehst es, mein Kind, wohin wir unsere Blicke auch richten – immer
das grenzenlose Unendliche – und dahinter Gott! immer Gott! …
Und nun bis Morgen, mein Kind!«

		[bookmark: page81]

			[bookmark: foot39]2500 Pfund Heu enthalten 984 Pfund
Kohlenstoff und 32 Pfund Stickstoff.
	[bookmark: foot40]Die Asche aller verbrannten Gewächse enthält
mehr oder weniger von folgenden erdartigen Stoffen: Kohlensäure,
Kieselsäure, Phosphorsäure, Schwefelsäure, Kali (Grundstoff der
Pottasche), Kalk, Talgerde, Natron, Thonerde, Eisen und Mangan.
Bisweilen auch gewöhnliches Salz (Chlornatrium) und Chlorkali. Die
Seepflanzen enthalten dagegen Jodnatron und Jodmagnesium.

100 Pfund Tannenholz geben 8/ 10 Pfund
Asche.

100 Pfund Eichenholz geben 2½ Pfund Asche.

100 Pfund Lindenholz geben 5 Pfund Asche.

100 Pfund Weizenstroh geben 4½ Pfund Asche.

100 Pfund Erdäpfellaub geben 15 Pfund Asche.

100 Pfund Tannennadeln geben 8 Pfund Asche.

100 Pfund Eichenrinde geben 8½ Pfund Asche.
	[bookmark: foot41]Man kennt bis heute 56
Hauptstoffe, das heißt solche Stoffe, welche nicht durch
Vermischung von andern entstehen und deßhalb selbst die Grundstoffe
der Vermischungen und Verbindungen in der Natur bilden. Wenn man
bedenkt, daß der Mensch durch die vielförmige Zusammenstellung der
Buchstaben und Zeichen des Alphabets die unzähligen Klänge und
Wörter aller Sprachen der Welt schaffen kann, so wird man auch
leicht begreifen, wie es möglich ist, daß in Allem, was auf Erden
besteht, ja selbst in der Luft, die uns umgibt, nichts enthalten
ist, als einer oder mehrere der 56 Hauptstoffe, unter welche auch
die vier Gase und die Metalle gezählt werden.
	[bookmark: foot42]Ueber die Nahrung
und das Wachsthum der Pflanzen, sowie über den Einfluß des Mistes
vergleiche: J. Liebig, Die Chemie in ihrer Anwendung auf
Agricultur und Physiologie.
	[bookmark: foot43]Man weiß,
wie einige feuchte Keller mit verschiedenen niederen Pflanzen
bewachsen sind. Der Freiherr von Humboldt erzählt, daß er in einer
dichtverschlossenen Felsenhöhle, welche die Bergleute beim
Minengraben entdeckt hatten, eine Haarflechte ( Usnea) auf dem schneeweißen Tropfstein gedeihen
sah.
	[bookmark: foot44]Adansonia digitata. Der größte aller Bäume, wenn
man nur die Dicke des Stammes und die Breite der Krone in Betracht
zieht; er wächst in Afrika, wo er zuerst von Adanson entdeckt und
beschrieben wurde, dessen Namen er jetzt trägt.
	[bookmark: foot45]Rafflesia
Arnoldi, genannt nach Dr. Arnold, der die erste Beschreibung
dieser wunderbaren Blume nach Europa sandte.
	[bookmark: foot46]Man nennt
die Pflanzen, die auf anderen Gewächsen leben, Schmarozerpflanzen.
Die Mistel ( viscum) ist das
berüchtigte Guy du chêne, welches die
Druiden oder keltischen Priester zu ihren gottesdienstlichen
Verrichtungen gebrauchten. Diese Schmarozerpflanze lebt namentlich
auf den Eichenbäumen, in deren Stamm sie ihre Wurzeln senkt. Was
die Mistel von allen andern Pflanzen unterscheidet, ist das, daß
ihr jeder Standort gleichgültig ist: sie gedeiht in die Höhe oder
in die Tiefe, nach rechts oder links gerichtet, und verändert ihre
Lage nicht.

Viele Schmarozerpflanzen leben auf den Wurzeln von andern Gewächsen
und können oft die Früchte eines ganzen Feldes mißwachsen machen.
Unter diese zählt man die Sommerwurz ( Orobanche) und die Flachsseide ( Cuscuta).
	[bookmark: foot47]Das Gewächs, das auf dem Körper der lebendigen
Heuschrecke gedeiht, ist ein Hörnerpilz ( Clavaria). Wahrscheinlich tragen viele Insekten
solche niedrige und für das bloße Auge unsichtbare
Schmarozerpflanzen.
	[bookmark: foot48]Die gelbgrünen und braunen Platten, welche
auf dem Quader und andern harten Steinen sich ausbreiten, sind
Flechten ( Lichenes). Es gibt eine
Raupe, welche sich mit nichts, als dieser Art von Flechten nährt
und hier ihr ganzes Leben bis zu ihrer Verwandlung zubringt. Auf
dem Glase findet man auch bisweilen Pflanzen derselben Art. Die
Pflanzen, die auf dem Schnee der hohen Berge und der nördlichen
Gegenden leben, sind die Chinoea
araneoides und die Discerea
nivalis.
	[bookmark: foot49]Es ist dem Menschen
nicht möglich, die Lebensdauer der Samen zu bestimmen, welche kaum
durch das schärfste Vergrößerungsglas sichtbar sind. Indessen
lassen uns einige Beispiele beobachteter Lebensdauer in gewissen
Pflanzen vermuthen, daß die Samen der niedrigen Gewächse
wahrscheinlich sehr lang den Lebenskeim in sich tragen. Man sah
Gerste aufgehen, die seit dem Einfall der Araber in Frankreich
begraben gewesen, die Samen waren also über 600 Jahre alt. Etwas,
was noch unglaublicher scheint, und doch von der Wissenschaft als
Thatsache angenommen wird, ist das, daß man solche Samen aus den
Pyramiden von Egypten hervorsprossen sah, obschon das Alter dieser
zum mindesten auf 2000 Jahre geschätzt wird.


	
		
		IV.

		Ecce Deus magnus … Si
voluerit extendere nubes quasi tentorium suum; et fulgurare lumine
suo desuper, cardines quoque maris operiet.

		Job. C. xxxvi, v. 26. 29.
30.

		In dieser Nacht, während ich ruhig schlief, hatte ein Gewitter
die Luft mit neuer Lebenskraft erfüllt und das durstige Erdreich
getränkt und gelabt. Noch fiel der Regen sanft aus dem überzogenen
Himmel, als ich frisch und munter aus meinem Bette sprang.

		Wohl zwanzigmal durchwanderte ich den Garten, um aufmerksam zu
erforschen, welch' neues Aussehen der Regen den Naturwesen
verliehen. Die Blumen waren geschlossen, viele Pflanzen hatten ihre
Blätter entfaltet: kein Vogel sang seinem Kameraden einen guten
Morgen zu; kein Schmetterling flatterte über die Blumen. Alles
schien erwartungsvoll, bewegungslos und schweigend. Es lag etwas
Feierliches in der allgemeinen Stille, die mich umgab. Vor einer
geheimen Macht zu träumen gezwungen, suchte ich unter einem
schützenden Obdach ein stilles Plätzchen und saß bald, sinnend und
das Haupt in die Hände gestützt, in der Stimmung der wartenden
Natur da.

		Endlich, nach mehr als einer Stunde, hörte der Regen auf, ohne
daß jedoch die Sonne sich durch die Wolken Bahn brach. Nun begann
sich bald da, bald dort halb mißtrauisch ein Ton hören zu lassen;
nach und nach verbanden sich viele andere Stimmen mit der ersten.
Es war, als ob irgendwo ein schläfriger [bookmark: page82]Tonkünstler auf einem
unermeßlichen Klavier seine Hände hin- und herirren ließe,
erwartend, daß das Zeichen gegeben würde.

		Plötzlich verschwand die letzte Wolke vor der Sonnenscheibe;
eine prachtvolle Strahlengluth ergoß sich über die funkelnden
Pflanzen und erschloß Blumen und Blätter.

		Die Vögel schossen singend durch die erfrischte Luft; die
Schmetterlinge flatterten über dem nassen Blätterwerke; die Bienen
brachen schwärmend aus ihren Körben und in wenigen Augenblicken
wimmelte der Boden und die Luft von tausend frohen Geschöpfen,
jedes in seiner Sprache einen Lobgesang dem Schöpfer zujauchzend,
der den frischen Regen und die warme Sonne gemacht hat.

		Als mein Lehrmeister, später am Tage, zu mir kam, saß ich auf
einem Fußpfade niedergebückt da, einen grünen Stoff betrachtend,
den unser Gärtner Donnergrün oder Regengrün nennt und für etwas
hält, was während des Ungewitters aus der Luft fällt. Ich war sehr
geneigt, seiner Ansicht beizupflichten, da ich wohl wußte, daß auf
dem Fußpfade am Tage zuvor nicht die mindeste Spur von Regengrün zu
bemerken gewesen und es nun üppig wie ein schleimig Moos den ganzen
Weg bedeckte.

		Mein Lehrmeister lachte bereits von ferne; ich fühlte, daß er
meine Ansicht schon zum Voraus wußte und wahrscheinlich als einen
Irrthum auflösen würde.

		Als er mir näher kam, fragte er:

		»Glaubst Du auch, daß das Nostok aus der Luft fällt?«

		»Glauben darf ich es nicht,« antwortete ich, »doch bin ich dazu
geneigt, wenn Du, mein Vater, meinem Geiste nicht ein neues Licht
darüber schenkst.«

		»Das Nostok, [bookmark: text50]F50 das man gewöhnlich
Regengrün nennt, ist eine Pflanze, mein Sohn,« sagte der Greis. »Es
gehört zu dem Geschlechte der Algen und theilt sich in zehn Arten,
die, unter der gleichen Benennung sehr verschieden in der Form sind
[bookmark: page83]und je an
besonderen und für das Wachsthum förderlichen Orten gedeihen.

		Was Dich über sein Wesen irre macht, ist, daß Du es nur mit dem
Regen erscheinen und nach dem Regen wieder verschwinden siehst.

		Aber bemerke wohl, daß es aus einem leimigen Stoffe besteht, der
durch Austrocknung sich so ineinander ballt, daß es ganz unsichtbar
wird und durch das Wasser angeschwellt, wieder sichtbar und
greifbar erscheint. Ueberdieß ist es nicht unmöglich, daß solche
niedrigen Pflanzen in einer halben Stunde zum vollen Wachsthum
kommen, und geschähe es auch, daß das Nostok wirklich stürbe und
verschwände, sobald der Boden aufgetrocknet ist, so müßtest Du doch
annehmen, daß die unsichtbaren Stoffe, welche es zurückläßt, sein
Same oder seine Keime sind, aus denen es bei der ersten Befeuchtung
aufschießen wird. Bemerke den Platz, wo Du das Nostok jetzt siehst:
ich zweifle nicht, es wird nach dem ersten guten Regen wieder
hervorkommen. Ich könnte Dir auf Mauern, an Sümpfen und an
verschiedenen Orten Nostok zeigen, dessen Gestalt, wenn auch von
einander verschieden, doch immer in jeder Art sich ähnlich bleibt.
Wenn das Nostok aus dem Himmel fiele, würde man es ohne Unterschied
an allen Orten antreffen; dies ist jedoch nicht der Fall, mein
Sohn. Das Nostok, wie alle anderen Pflanzen, erfordert eine
besondere Art von Boden, den sein Samen oder Keim finden muß, um zu
gedeihen. – Aber lasse nun das Nostok stehen; kehre Dich um und
steh'! Da glänzt der prächtige Regenbogen wie eine Riesenbrücke mit
seinen Füßen auf der Erde und seinem Kopf am Himmel!«

		»Wie schön ist doch dies überraschende Naturschauspiel!« rief
ich aus, »es steht mit seinen reichen und zarten Farben da, ehe wir
es wissen und erfreut unser Auge, wie ein väterliches Lächeln
Gottes nach dem Ungewitter. O, Meister, sage mir, woher der
Regenbogen kommt; zeige mir die Zaubergluth, die so plötzlich diese
schönste aller Lufterscheinungen aus dem Nichts hervorruft?« [bookmark: page84]

		»Die Erklärung der Ursachen des Regenbogens ist nicht schwer,
mein Sohn,« sprach der Greis; »im Gegentheil, es gibt keine
Lufterscheinung, welche die Gelehrten besser kennen; aber für Dich
ist die Erklärung schwer zu verstehen, da Du gewisse Kenntnisse,
welche vorausgehen müssen, nicht besitzest. Wenn ich Dich später
über die Art, den Ursprung und die Wirkung des Lichtes unterrichtet
haben werde, magst Du die Geheimnisse des Regenbogens von selbst
errathen. Ich will jedoch eine einfache Erklärung versuchen.

		Der Regenbogen ist eine Wiederspiegelung der Sonnenstrahlen in
einer Regenwolke. Nie erscheint er für unser Auge, wenn nicht zu
gleicher Zeit Sonnenschein und Regen in unserem Gesichtskreise
sind. Der Regenbogen steht immer der Sonne gegenüber, und wir sehen
ihn nur, wenn wir uns zwischen der Sonne und der Regenwolke
befinden. [bookmark: text51]F51 Seine Höhe
hängt von dem Stand der Sonne am Horizonte ab; je tiefer die Sonne
steht, desto höher reicht der Bogen und deßhalb ist er Morgens und
Abends am größten.

		Es beweist Dir dies genugsam, daß diese schöne Erscheinung von
der Sonne und einer Regenwolke bewirkt wird; aber Du begreifst noch
nicht, woraus seine prächtigen Farben entstehen, da die Sonne Dir
als eine goldgelbe Scheibe erscheint, an der weder Roth, noch Blau
zu bemerken ist. Höre mir aufmerksam zu; ich werde Dir einen
Versuch schildern, den wir später gemeinsam wiederholen wollen.

		In den Fensterschirm eines dunklen Zimmers bohre ich ein rundes
Loch und bringe vor dasselbe einen glatten Spiegel, damit der
aufgefangene Sonnenstrahl durch das gebohrte Loch gerade in das
dunkle Zimmer falle. Dann sehe ich auf der dunkeln [bookmark: page85]Wand des Zimmers ein rundes
Bild des Lichtes, das alle erdenklichen weißen Gegenstände an Weiße
übertrifft. Das reine Sonnenlicht, mein Sohn, ist weiß; indessen
sage ich Dir, was Dich wundern wird, jeder Lichtstrahl besteht aus
sieben kleineren Strahlen, von denen jeder eine besondere Farbe
hat. Um Dir dies zu zeigen, lasse ich den weißen Lichtstrahl durch
ein geschliffenes Glas dringen, das die Eigenschaft besitzt, die
Strahlen zu brechen und die darin enthaltenen Farben zu zerstreuen.
Nun sehe ich auf der Wand, statt des weißen Lichtbildes, sieben
schöne Farben in folgender Ordnung: violett, indigo, blau, grün,
gelb, orange und roth. Dieses siebenfarbige Lichtbild nennt man
Farbenspektrum (Farbenbild). Um zu beweisen, daß das weiße Licht
aus diesen Farben besteht, lasse ich dasselbe durch ein zweites
Glas gehen, das die zerstreuten Strahlen wieder sammelt – und
siehe, das Licht, das unterwegs einmal zerstreut und einmal wieder
vereinigt wird, ist rein weiß, wie Zucker.

		Wenn ich Dir nun sage, daß die Regentropfen, wie mein erstes
Glas, die Lichtstrahlen brechen, und ihre Farben zerstreuen, wird
es Dir nicht mehr schwer fallen, zu begreifen, daß ein Regenbogen
nur ein riesenhaftes Farbenspektrum ist, das demjenigen gleicht,
welches ich in meinem Zimmer nach Belieben erscheinen machen kann.
Betrachte nun wieder den Regenbogen in der Luft: er ist sehr blaß
geworden, doch noch sichtbar. Dieselben Farben, wie mein Spektrum,
zeigt er Dir auch: der oberste Streifen ist der rothe; weiter herab
folgen die übrigen Farben regelmäßig, in ihrer natürlichen Ordnung:
der mittlere Streifen ist violett. So ist der Regenbogen immer,
mein Sohn. Bisweilen erscheint jedoch neben und über dem Hauptbogen
ein schwächerer, den man den sekundären Bogen nennt. Der Hauptbogen
ist immer derselbe; aber der undeutlichere, sekundäre Bogen zeigt
seine Farben stets in umgekehrter Ordnung; nämlich das Rothe unten
und das Violette oben. Dieser Unterschied hat seine Ursache in der
größeren Höhe der Regentropfen, in welchen sich der sekundäre Bogen
spiegelt, und die zur Folge hat, daß unser Auge die gebrochenen
Lichtstrahlen nicht in derselben Richtung [bookmark: page86]empfängt. – Begreifst Du nun die
Art und den Ursprung der schönsten Lufterscheinung, mein Kind?«

		»Vollkommen, Meister,« antwortete ich. »O seid so gut, und zeigt
mir das hübsche Farbenspektrum in Eurem Zimmer?«

		»Heute nicht,« sagte er. »Ich bedarf dazu einiger Gläser, die
ich jetzt nicht bei mir habe; überdieß hängt dieser Versuch mit
vielen anderen zusammen, die wir alle anstellen werden, wenn wir
über die Naturlehre im Allgemeinen sprechen. Da wir diesen Morgen
mit der Betrachtung einer Naturerscheinung begonnen haben, so
wollen wir zu den anderen übergehen und untersuchen, was Regen,
Schnee und Donner ist. Komm, laß' uns in die Laube sitzen.«

		Nachdem wir uns gesetzt hatten, begann mein Lehrmeister also zu
sprechen:

		»Du weißt, mein Sohn, wie außerordentlich schön ein frischer
Sommermorgen ist. Die Sonne lacht aus ihrem blauen Lazur, wie eine
gute Freundin uns entgegen; alle Naturstimmen steigen auf zu dem
Herrn; die Pflanzen, durch die Mittagshitze des vorhergehenden
Tages versengt, haben ihre Stämme wieder aufgerichtet und starren
vor Lebenskraft; erquickende Düfte wogen auf den Flügeln des
sanften Morgenwindes; so weit das Auge reichen kann, ist das
Erdreich mit den allerschönsten Perlen besäet: in dem Herzen jeder
Blume, auf jedem Blatte glänzt ein Diamant, in welchem die Sonne
sich mit ihrem siebenfachen Farbenspiele wiederspiegelt. Gewiß hast
Du Dein Auge oft mit Entzücken auf diesem glänzenden Gefunkel ruhen
lassen und die Pracht des Morgenkleides der Natur bewundert, aber
hast Du Dich je einmal selbst gefragt, wie die Hand Gottes die
Thauperlen über das Erdreich streut? Hast Du zu errathen gesucht,
woher der Thau kommt?«

		»O, ich weiß es wohl,« rief ich freudig aus, »der Thau entsteht
aus den Dünsten der Erde, die durch die nächtliche Kälte in Wasser
verwandelt und niedergeschlagen werden.« [bookmark: text52]F52 [bookmark: page87]

		»Es ist in der That so, mein Sohn,« fuhr der Greis fort, »und es
wird Dir leicht fallen, zu begreifen, was bei der Thaubildung
vorgeht. Du weißt, daß während eines heißen Tages das Wasser und
die Feuchtigkeit des Bodens reichlich ausdünsten und die Luft mit
für uns unsichtbaren Dämpfen erfüllen. Abends verlieren die Körper,
welche sich an der Oberfläche des Bodens befinden, eine große Masse
ihrer Wärme nach den Gesetzen der Wärmeausstrahlung. Dadurch
erkaltet die unterste Luftschichte und die Dämpfe, die sich dort
befinden, erst in sichtbare Nebel, dann in Wasser verwandelt,
schlagen sich auf die Körper nieder, die die meiste Wärme
ausstrahlen und also die kältesten sind. Da eine geschwängerte Luft
die Wärmeausstrahlung der Körper hindert, so sieht man keinen Thau
entstehen, wenn der Himmel von Wolken verdunkelt ist. Obwohl der
Thau unserer Forschung wenig wunderbares bietet, so ist er nichts
desto weniger eine der größten Wohlthaten des Schöpfers; ohne ihn
würden viele heiße Länder für Menschen und Thier unbewohnbar sein,
da alle Gewächse verkohlen und verderben müßten und selbst in den
gemäßigten Zonen könnten wahrscheinlich die Gewächse die anhaltende
Hitze des Sommers nicht ertragen, wenn der weise Gott ihnen [bookmark: page88]nicht den süßen
Thau geschenkt hätte, um sie in der Nacht damit zu erquicken und zu
laben.«

		»Aber, Vater,« fragte ich, »wie erklärt man denn das Fallen des
Honigthaus, welcher bisweilen ganze Bäume bedeckt?«

		»Der Name täuscht Dich,« antwortete der Meister; »der klebrige,
süßliche Stoff, welcher auf den Blättern gewisser Gewächse
erscheint, ist ein Erzeugniß der Pflanzen selbst. Du hast den
Honigthau gewiß nie auf andern Gegenständen entdeckt? Vielleicht
wirkt die Temperatur auf die Gewächse und macht, daß sie den
Honigthau ausschwitzen; die Luft selbst aber gibt nichts dazu. So
ist es gleichfalls mit dem Mehlthau. Dieser ist nichts, als ein
krankhafter Zustand der Gewächse, deren Blätter sich mit einem
weißen, mehligen Stoffe bedecken.

		Der Reif, der an Wintermorgen den Boden wie ein leichter Schnee
bedeckt, ist nichts als gefrorener Thau. Wenn nämlich die
Wärmeausstrahlung der Körper sie kälter macht, als der Gefrierpunkt
ist, dann gefrieren die sich niederschlagenden Dämpfe an ihrer
Oberfläche und bilden den Reif.

		Da es meine Absicht ist, Dir in Kürze die verschiedenen
Lufterscheinungen zu erklären, so werde ich Dir noch etwas über die
Wolken und den Regen sagen, obwohl ich vermuthe, daß Du Dir bereits
richtige Vorstellungen davon gebildet. – Du darfst dabei nicht
vergessen, daß die Luft, welche unsere Erde umgibt, immer mit
Dämpfen erfüllt ist; so lange diese Dämpfe nicht zu reichlich sind
und in einer warmen Luftschichte sich bewegen, sind sie für unser
Auge unsichtbar; wenn sie aber dicht an einander gedrängt sind oder
die Kälte sie zusammenzieht, gewahren wir sie unter der Gestalt von
Wolken oder Nebel. – Blicke in die Luft, so wirst Du Wolken von
verschiedener Form sehen; da, hoch am Himmel, hast Du die
Schäfchen, die in runden weißen Flocken so lieblich und
bewegungslos dastehen, wie Lämmer auf einem unermeßlichen Felde;
noch höher siehst Du weiße Streifen, die man Federwolken nennt.
Unter diesen liegen die Haufenwolken, die Dir wie beleuchtete
Gebirge erscheinen. Dort endlich, am Horizonte, hängt die
eigentliche [bookmark: page89]Regenwolke; die gefärbten Lagen, welche bei
Sonnenuntergang über der Erde ausgestreut liegen, nennt man
Schichtwolken. Je höher eine Wolke in der Atmosphäre steht, desto
weißer erscheint sie uns; je tiefer sie in der Luft hängt, desto
dunkler ist sie. So darfst Du die Höhe der weißen Schäfchen auf
ungefähr sechstausend Fuß schätzen. Bisweilen treiben die Wolken
sehr nahe an uns vorüber; selbst der Nebel ist nichts Anderes, als
eine Wolke, in deren Mitte wir uns befinden; und willst Du Dir eine
Vorstellung von Dem machen, was die Wolken da oben sind, so
erinnere Dich nur, was der Nebel hierunten ist.

		Nach dem, was Du bereits über das Zusammenballen der Dämpfe
weißt, wirst Du leicht begreifen, wie die Wolken entstehen. So oft
ein kälterer Luftstrom durch eine nasse Schichte zieht, ballt er
die Dämpfe zu sichtbaren Wolken zusammen und es fällt Regen, sobald
die Schwängerung der Luft und das Zusammenballen der Dämpfe
hinreichend ist. An der Krone hoher Berge hängen beinahe immer
Wolken: ein unerfahrener Beobachter glaubt wohl, daß sie von
irgendwoher getrieben kamen und von dem Berge in ihrer Fahrt
aufgehalten worden. Er täuscht sich: der Berg ist viel kälter, als
die Luft, die ihn umgibt; wenn eine feuchte Schichte ihm naht,
kühlt er dieselbe ab, ballt die Dämpfe zusammen und erzeugt
plötzlich sichtbare Wolken, wo zuvor keine gewesen waren; geschieht
es nun, daß ein wärmerer Luftstrom durch bereits gebildete Wolken
zieht, dann gehen diese auseinander und verschwinden wieder vor
unserem Auge. Noch andere Ursachen können zur Wolkenbildung
beitragen; diese ist jedoch die gewöhnliche und für uns leicht zu
begreifende Art.

		Das Wasser, das der Regen uns schenkt, ist meist von der größten
Reinheit; doch sind bisweilen andere Stoffe damit vermischt. Ich
zweifle nicht, daß Du wohl auch einmal von Blutregen,
Schwefelregen, Feuerregen und dergleichen sprechen hörtest. Man muß
gestehen, daß der Mensch in dieser Beziehung noch nicht alle
Räthsel gelöst hat; was er jedoch davon weiß, ist genug, um uns mit
Sicherheit schließen zu lassen, daß [bookmark: page90]bei diesen sonderbaren Erscheinungen alles
nach den gewöhnlichen Gesetzen geschieht und nichts
Uebernatürliches vorkommt. So fiel vor einigen Jahren in
Blankenburg [bookmark: text53]F53 in
Vlandern eine Viertelstunde lang ein starker Regen von blutrother
Farbe; die meisten Einwohner hielten ihn für einen wahren Blutregen
und prophezeihten daraus allerlei Unglück. Wissenschaftliche
Untersuchungen, welche mit dem rothen Wasser dieses Regens
vorgenommen wurden, bewiesen, daß seine Farbe von Salzsäure und
Kobalt erzeugt worden; wie diese Stoffe jedoch in die Wolken
gekommen waren, das ließ sich nicht erklären. Wenige Jahre früher
fiel gleichfalls in einigen Marken von Unteritalien ein
schrecklicher Blutregen. Eine nähere Untersuchung bewies, daß das
Wasser mit Lehm, Kalk, Eisen und einigen anderen Stoffen vermischt
war [bookmark: text54]F54. Was die Schwefelregen betrifft, so ist ihr Namen
gleichfalls aus einem Irrthum entstanden. Du weißt wohl, daß die
männlichen Blüthen von Wachholderbäumen, Haselnußbäumen, Erlen,
Tannen und andern Gewächsen im Frühjahr reichlich mit einem gelben
Samenstaube bedeckt sind; wenn der Gewitterwind dieses
schwefelfarbige Mehl zerstreut und aufnimmt, oder im Regengusse
niederschlägt, mit sich führt und auf der Oberfläche der Sümpfe
sammelt, dann sagt der Unwissende, es habe Schwefel geregnet.
Ebensowenig Glauben darf man den Worten derjenigen schenken, die
behaupten, daß es Frösche oder Kröten regne. Diese Thiere halten
sich während der Hitze in Höhlen oder Schlupfwinkeln auf; kaum hat
jedoch der erquickende Regen den Boden getränkt, so kommen sie alle
aus ihren Berghöhlen gekrochen und hüpfen lustig umher. Sie thun
dies sowohl, um [bookmark: page91]die Frische zu genießen, als um die
niedergeschlagenen Thierchen und die kriechenden Regenwürmer zu
suchen und zu verschlucken. Du kannst Dir denken, mein Sohn, daß,
wenn die Frösche aus der Luft stürzen würden, sie nicht so lebendig
nach ihrem Fallen aussähen und man sie in eben so großer Menge in
den Städten auf Straßen und Dächern antreffen müßte. [bookmark: text55]F55

		Da Du nun über den Regen genugsam unterrichtet bist, will ich
noch etwas über den Schnee und den Hagel hinzufügen. – Der Schnee
hat seinen Ursprung in denselben Wolken, wie der Regen, doch
entsteht er durch Zusammenwirken anderer Ursachen, die man noch
nicht gut erklären konnte. Was am schwersten zu begreifen, ist, daß
die Schneeflocken, bei sehr kaltem Wetter, wie verschieden ihre
Gestalt auch sein mag, doch immer in einem platten mehrstrahligen
Bilde bestehen, das wie das schönste Kunstwerk mit einer
unbegreiflichen Regelmäßigkeit geformt ist. Diese Bilder sind von
allerlei Art und sehen recht hübsch aus. – Im Winter, wenn der
Schnee sehr dünn und in leichten Flocken fällt, werden wir ein
wenig davon auf einem schwarzen Papier auffangen und sie
gemeinschaftlich betrachten. – Der Schnee ist eine große Wohlthat
Gottes; eine Decke, die seine Hand ausgebreitet hat, um in kalten
Ländern alle zarteren Gewächse vor einer vollständigen Vernichtung
zu bewahren. Als ich über den Regen sprach, habe ich Dir gesagt,
daß die Erde bei hellerer Nachtluft ihre Wärme ausströmt und
merklich kälter wird; der Schnee hat die Eigenschaft, diese
Wärmeausstrahlung größtentheils zu hindern und den Boden gegen
einen allestödtenden Frost zu schützen.

		Weiß man wenig über das Entstehen des Schnees, so weiß man
nichts über die Bildung des Hagels. Es ist inzwischen nicht daran
zu zweifeln, daß der Hagel seinen Ursprung gleichfalls Regenwolken
verdankt: aber kein Gelehrter weiß zu [bookmark: page92]erklären, wie es kommt, daß selbst während
des heißesten Sommers in der Luft plötzlich eine solche Kälte
entsteht, daß das Wasser in Eis verwandelt wird. Man vermuthet
wohl, daß in allen diesen unerklärlichen Lufterscheinungen
Naturkräfte thätig seien, von denen ich sogleich sprechen will;
doch ist es noch immer bei Vermuthungen geblieben. Der Hagel, der
unsre Felder bisweilen vertilgt, und in einem Augenblicke die
Hoffnung des Landmannes vernichtet, die Bäume entblättert und die
kleineren Thiere verwundet oder tobtet, fällt gewöhnlich in
Eiskörnern, die nicht größer sind, als eine Erbse; aber er erreicht
auch bisweilen die Schwere einer Haselnuß, ja noch viermal größer
ist er schon gefunden worden. Dann geht ihm eine schreckliche
Luftverdunkelung voran; er zerschmettert alle Früchte der Erde,
tödtet Menschen und Vieh, rollt unwiderstehlich in Wasserfluthen
fort, die ihn begleiten, reißt alles um, zerbricht und vertilgt mit
solcher Gewalt, daß seine Spuren denen einer Naturvernichtung
gleichen.« [bookmark: text56]F56

		»Aber, Vater,« fiel ich meinem Lehrmeister in das Wort, »Ihr
habt mir die Ueberzeugung eingeprägt, daß alles in der Schöpfung
nöthig sei und zu irgend welchem Vortheile gereiche. Ich sehe nicht
ein, wozu der schädliche Hagel dienen kann; es wäre besser, dünkt
mich, wenn diese alles verderbende Lufterscheinung nicht
bestünde.«

		Der Greis zuckte zweifelnd die Achseln und antwortete
freundlich: [bookmark: page93]

		»Ich weiß nicht zu sagen, mein Kind, zu welchem Zwecke der Hagel
geschaffen ist, und muß bekennen, daß er uns nie etwas anderes als
Schaden zu bringen scheint. Trotz meiner Unwissenheit über den
Antheil, welcher dem Hagel an dem allgemeinen Gleichgewichte der
Natur zugemessen, darf ich doch wohl nicht annehmen, daß er allein
zu Schaden und Vernichtung geschaffen ist. Gewiß ist er, wenn er
erscheint, so nothwendig als Regen und Thau unter andern Umständen;
es gibt Naturerscheinungen, die einen augenblicklichen Schaden
anrichten, jedoch immer zum Vortheile des Allgemeinen, obschon wir
diesen Vortheil nicht verstehen. Ich zweifle nicht, daß der Hagel
und Blitz solche Kräfte sind.«

		»Man weiß also nicht, wozu der Blitz und der Donner nützen?«
fragte ich.

		»Im Gegentheil, mein Kind,« antwortete der Greis, »diese
sichtbare Lufterscheinung kennt man sehr wohl; aber ihre Erklärung
fällt mir schwer, da ich Dir dabei von Kräften sprechen muß, die Du
noch nicht kennst. Wenn Dir bisweilen meine Erklärung etwas dunkel
erscheint, so tröste Dich mit dem Gedanken, daß ich Dich später
Dinge lehren werde, die Dich meine Worte leichter verstehen
lassen.

		So wisse denn zuerst, daß überall in der Natur eine ruhende
Kraft liegt, die, um die mächtigste aller Naturkräfte zu werden,
und selbst alle erdenklichen Feuer an Gluth zu übertreffen, nur
einen Zusammenfluß gewisser Umstände erheischt. Diese Kraft nennt
man Elektricität. [bookmark: text57]F57

		Vielleicht hast Du manchmal in der Schule ein Stück Schellack
stark an Deinen Kleidern gerieben, um damit kleine Federflocken
anzuziehen? Und während Du Dich mit Deinen Kameraden so
unterhieltest, dachte keiner von Euch daran, daß [bookmark: page94]Du im vollen Sinne des
Wortes mit der Blitzeskraft, ja mit dem furchtbaren Feuer des
Himmels spieltest! Und doch ist es so, mein Kind; der Blitz ist
nichts anders, als jene geheime Kraft, welche aus der Lackstange
das Federchen an sich zieht, nur mit dem Unterschiede der Masse der
Kraft, welche dazu angewendet wird; und Du begreifst wohl, daß
dieser Unterschied zwischen dem Lack und der Donnerwolke unendlich
ist. – Willst Du selbst eine stärkere Elektricität kennen lernen,
so nimm eine Glasröhre und ein Stück trockenes Katzenfell, gehe
damit in ein dunkles Zimmer, und reibe die Glasröhre so stark als
möglich mit dem Felle. Wenn Du dann der Röhre mit dem Finger nahst,
so wird aus dem Glase ein stechender Feuerfunke in Deinen Finger
springen; es ist ein sehr kleiner Blitzstrahl, von derselben Art,
wie das Gewitterfeuer. [bookmark: text58]F58

		Der Mensch hat elektrische Maschinen gemacht, aus denen er einen
Blitzstrahl hervorlocken kann, der stark genug ist, um einen Ochsen
mit einem Schlag zu tödten; doch ist dies in der That nur
Kinderspiel im Vergleiche mit dem Strahl, der aus einer Wetterwolke
schießt.

		Um zu verstehen, was bei dem Blitzen in der Luft vorgeht, mußt
Du wissen, daß es zwei Arten von Elektricität in der Luft gibt, die
unaufhörlich thätig sind, und sich in allen Körpern in das
Gleichgewicht stellen. Man nennt die erste dieser zwei Kräfte die
positive (wirkende) und die zweite die negative (gegenwirkende)
Elektricität.«

		Wenn ein Körper nur mit positiver Elektricität erfüllt ist und
einem andern Körper naht, in welchem die negative Kraft wirkt, so
entladet jener sich in diesem eines Theiles seiner Kraft und zieht
eben so viel aus der gegenüberstehenden Kraft. Dieser Austausch der
Kraft, der umgekehrt auch Statt hat, geschieht [bookmark: page95]durch das Ausströmen von
Feuerfunken, wenn die in Wechselwirkung tretenden Körper einander
berühren oder durch gute Leiter verbunden sind.

		Sobald Du nun weißt, daß Wasserdampf die Eigenschaft hat, viele
Elektricität zu erzeugen oder aus den irdischen Körpern
aufzunehmen, so wirst Du auch begreifen, daß die Wolken unter
gewissen Umständen mit einer andern Kraft geschwängert sind. Sobald
zwei Wolken von entgegengesetzter Kraft einander sich nähern,
geschieht die gegenseitige Entladung der Vermischung durch das
Ausströmen eines Feuerstrahls, welchen man Blitz nennt.
Blitzstrahlen, welche von der einen Wolke zur andern gehen, nähern
sich der Erde nicht.

		Man hat bemerkt, daß der Boden während eines Gewitters immer in
einem entgegengesetzten Zustand von Elektricität mit der Luft sich
befindet; wenn deshalb eine geschwängerte Wolke sich der Erde
nähert, so wird sie sich durch das Ausströmen eines Strahls
entladen, und daraus entsteht das Feuer des Blitzes, das eine so
schreckliche Wirkung hat und dem Menschen einen so tiefen Schrecken
einflößt. [bookmark: text59]F59

		Was den Donner betrifft, so ist er nichts als ein Schall, der
durch die heftige Zurückstoßung der Luft hervorgebracht wird und in
den Wolken und an dem Boden sein Echo hat. Viele Menschen glauben,
daß mit dem Blitze ein Stein aus der Luft falle und sie zeigen
sogar solche vermeintliche Donnersteine. Glaube jedoch nicht daran,
mein Sohn, der Donner ist ein [bookmark: page96]einzelner Schall und würde keine Furcht
einflößen, wenn ihm nicht das alles zerschmetternde und zerstörende
Feuer des Blitzes voranginge.

		Es fallen unter anderen Umständen wohl Steine aus der Luft, doch
haben diese mit dem Gewitter nichts gemein. Ich werde davon
sprechen, wenn wir zusammen über die unerklärlichen Naturräthsel
des großen Sternenhimmels uns unterhalten.

		Hast Du meine Erklärungen verstanden, mein Sohn, und hast Du Dir
einen klaren Begriff von den Ursachen des Blitzes und seiner
Wirkungen gemacht?«

		»Ja, Vater,« war meine Antwort, »ich verstehe wohl, wie der
Blitz entsteht; aber etwas bleibt mir doch noch dunkel über die
unbekannten Kräfte, von denen Ihr gesprochen. Werdet Ihr später die
Güte haben, mich darüber zu belehren?«

		»Wenn Du von dem genug weißt, was man auf dem Felde finden und
beobachten kann,« sprach mein guter Meister, »dann werde ich Dich
in meine Wohnung führen und Dich die wunderbaren Werkzeuge, die des
Menschen Vernunft erfunden, kennen lehren. Bis dahin müssen wir
aber noch tiefere Untersuchungen anstellen.«

		»Aber Meister,« sagte ich, »auf den Pulverthürmen der Stadt
stehen eiserne Stangen, die man Blitzableiter nennt: ich begreife
nicht, wie eine eiserne Spitze ein Gebäude vor dem Donner schützen
kann.«

		»Und doch ist es leicht zu begreifen,« antwortete der Greis,
»ich will es Dir erklären. – Scharfsinnige und gelehrte Menschen
haben durch viele Versuche gefunden, daß metallene Spitzen die
Eigenschaft haben, die Elektricität langsam und ohne Entstehen von
Feuerfunken oder Strahlen aus einem Körper in den anderen übergehen
zu lassen. Wenn nun eine geschwängerte Wolke der Erde naht, ist sie
bereit, durch das Ausströmen des Blitzes ihre überflüssige
einseitige Elektricität mit der entgegengesetzten Kraft des Bodens
zu vertauschen; wenn man sie jedoch langsam ihrer Elektricität
beraubt, so geschieht die Entladung ohne Blitz. Nun vermuthest Du
vielleicht bereits, was man mit [bookmark: page97]dem Aufstellen von Blitzableitern zu erreichen
beabsichtigt – man will nämlich die Gewitterwolke, die über dem
beschützten Gebäude hängt, ihrer einseitigen Elektricität langsam
berauben, um das Ausströmen des Blitzes zu verhindern. Und geschähe
diese Entladung nicht, so würde der Blitzableiter auch nur zum
Theil den Dienst leisten, den man von ihm erwartet. – Das Feuer des
Blitzes oder vielmehr die Elektricität wird immer durch die Stoffe
angezogen, die ihr als Leitdraht auf ihrem Fluge dienen können und
die Metalle besitzen diese Eigenschaft am meisten von Allem. Ein
Blitzableiter besteht nicht allein aus der eisernen Stange: an
seinem untersten Ende ist eine metallene Kette befestigt, die
ununterbrochen bis in den feuchten Boden oder in eine Zisterne
läuft. Wenn es deßhalb geschieht, daß ein Blitzstrahl auf das
Gebäude herabschießt, so wird er, durch die Spitze der eisernen
Stange angezogen, durch die Kette in die Erde strömen, wo seine
Macht, ja seine Existenz durch die entgegengesetzte Elektricität
aufgehoben wird. [bookmark: text60]F60

		Du kannst daraus schließen, mein Sohn, wie gefährlich es ist,
während eines Gewitters neben einem eisernen Ofen, bleiernen
Fenstern oder anderen metallenen Ableitern zu sitzen. Eben so
[bookmark: page98]unvorsichtig
ist es, an der Mauer oder bei dem Kamine zu stehen: der Blitz läuft
gewöhnlich den Mauern entlang und Rauch ist ein Leiter der
Elektricität. Stelle Dich ferner nie unter einen Baum während eines
Ungewitters, und vor allem nicht unter einen Eichenbaum: der Blitz
strömt am liebsten in erhabene Gegenstände, welche ihn mit der Erde
leichter in Verbindung bringen und je harter das Holz des Baumes
ist, desto mehr kann es der Elektricität zum Leiter dienen.
[bookmark: text61]F61

		Nun wirst Du wieder fragen können, mein Sohn, wozu das
zerstörende Blitzesfeuer in der Schöpfung dient? Erinnere Dich, was
Du fühlst, ehe das Gewitter losbricht: Deine Brust ist beengt, Du
athmest schwerer, Deine Glieder werden bleiern und laff; etwas
Lästiges, etwas Peinliches sagt Dir, daß die Luft mit Stoffen
geschwängert ist, die sie zu Deinem Leben untauglich machen. Sieh
um Dich her: die Natur schweigt, die Thiere verkriechen sich und
athmen mit offenem Maule, ein schreckliches Gefühl der Unmacht und
Müdigkeit befällt die ganze Schöpfung; – das Gleichgewicht ist
gebrochen, es muß hergestellt werden! Die Blitzstrahlen schießen
durch den Himmel, ein frischer befruchtender Regen tränkt die
Kräuter, das Gewitter treibt vorüber, die Sonne glänzt auf's Neue
an dem blauen Himmel: alles, was Leben hat, tritt erquickt hervor,
die allgemeine Freude der gelabten Natur zeugt von Gottes
unsäglicher und unberechenbarer Wohlthat!«

		Ich konnte kaum annehmen, daß der Blitz eine Wohlthat sei,
obwohl ich die Nothwendigkeit seines Daseins begriff. Ich hatte
einmal einen Mann gesehen, der durch das Feuer des Himmels getödtet
wurde, und dieses Bild schwebte vor meiner Seele. Ich sagte deßhalb
etwas verdrießlich zu dem Greise: [bookmark: page99]

		»Es mag eine große Wohlthat sein, guter Vater; unglücklich sind
jedoch die Schlachtopfer, die so plötzlich von dem Blitze getroffen
werden.«

		»Ich erwartete diese Bemerkung,« antwortete er, »ja ich
verlangte sie sogar. Du konntest ebenso gut fragen, weßhalb Regen,
Hagel, Schnee auf den Menschen fallen; weßhalb Ueberschwemmungen
auch Menschen mit sich fortreißen; weßhalb ein fallender Stein sich
nicht abwendet, statt auf den Menschen zu stürzen; mit einem Worte,
weßhalb für uns nicht eine ganz besondere Natur in der Natur
existirt.

		Mein Kind! der Mensch ist durch seinen stofflichen Körper allen
Gesetzen unterworfen, welche der Schöpfer festgestellt hat, als er
zu seinem Werke sagte: »Besteh' und lebe.« Diese Unterwerfung ist
eine Wohlthat; ohne sie würden weder Menschen noch Thiere bestehen
können. Pein, Schmerz, Krankheit und andere unangenehmen
Empfindungen des Lebens sind eben so nöthig, als Freude, Vergnügen,
Gesundheit. Denn, denke Dir, daß der Mensch einigen Naturgesetzen
nicht unterworfen wäre: daß er nie körperliche Schmerzen fühlte und
nur vom Tode allein getroffen werden könnte, was würde die Folge
davon sein? Alle Sorgen für seine Erhaltung wären ihm dann
unbekannt; er würde sich selbst täglich verwunden und verstümmeln,
sei es nun aus Unkenntniß oder Eigensinn, und sich ohne Argwohn dem
letzten Schlag, dem Tode ausliefern, ehe er die Jünglingsjahre
erreicht hätte; das Fortbestehen des Menschen würde unmöglich sein.
Gäbe es keinen Schmerz auf Erden, so mangelte uns eines der
edelsten Gefühle des Geistes, welches die Quelle aller Freuden und
alles Glückes ist. Wie verdrießlich würde das Leben werden, wenn
nie eine Veränderung in unseren Empfindungen Platz griffe; wie
rasch würde uns Alles anekeln, wenn keine Entbehrung und kein
Schmerz uns für den Genuß des Lebens fähig machte? Und die
Krankheit, wirst Du sagen, wozu mag sie dienen? Wenn es keine
Krankheit gäbe, würde der edle Mensch, dies Ebenbild der Gottheit,
zum Thiere heruntersinken: würde er nicht, durch keine Furcht
zurückgehalten, thierischen [bookmark: page100]Gelüsten fröhnen, die in seinem materiellen
Körper liegen. Was würde den Trunkenbold hindern, seine Seele in
geisttödtenden Flüssigkeiten zu ertränken? Weshalb würde der
Gefräßige nicht essen, bis er niederfiele und schliefe, und die
Zeit erwarten, wo sein Körper wieder Raum zu neuer Nahrung hat? Und
was würde der Mensch werden, wenn er des Verstandes, des
Gedächtnisses und des Muthes beraubt, wie ein Wesen dahinlebte, das
nur auf Erden ist, um körperlichen Gelüsten zu fröhnen? O, er würde
die höchste Gabe Gottes, das Einzige, was ihn über alles
Geschaffene erhebt, verlieren und vielleicht nicht einmal würdig
sein, eine Stelle unter den Thieren einzunehmen. So, mein Sohn,
sind Krankheit, Schmerz und Leiden Empfindungen, welche der
Schöpfer dem Menschen zur Seite gestellt hat, um ihn als
Schutzengel zu warnen, wenn er die Spur der Mäßigkeit verliert oder
sein Leben durch andere Ursachen in Gefahr bringt. Wäre der Mensch
nicht den allgemeinen Naturgesetzen unterworfen, so würde ihn
nichts zu Fleiß oder Geistesthätigkeit anspornen und er wohl auch
ohne die Entwicklung des Verstandes wie ein vernunftloses Thier
geblieben sein; die Erde würde keine Spur von dem tragen, was die
Menschenvernunft vermag: keine Meisterstücke der Kunst und
Wissenschaft würden existiren, um zu beweisen, daß in dem Kopfe des
Königs der Natur wirklich ein Funke des göttlichen Geistes
verschlossen liegt. – Daraus kannst Du schließen: »Was ist, muß
sein!«

		Und nun, mein Sohn, bis morgen. Der Himmel verspricht schönes
Wetter: ich werde Dir von Wundern erzählen, die Du täglich mit dem
Fuße zertrittst, ohne es zu wissen!«

		[bookmark: page101]

			[bookmark: foot50]Cryptogamia algae. Nostochinae. Nostoc commune,
pruniforme, sphaericum verrucosum.
	[bookmark: foot51]Wäre der Regenbogen für uns ganz
sichtbar, so würde er einen vollkommenen Kreis bilden. Das Auge
dessen, der einen Regenbogen sieht, befindet sich immer gerade über
dem Mittelpunkt des Kreises, von welchem der Regenbogen ein Theil
ist. Wenn deßhalb zwei oder hundert Personen einen Regenbogen
betrachten, so sieht jede einen verschiedenen Bogen, der immer im
Auge des Betrachtenden seinen Mittelpunkt hat.
	[bookmark: foot52]Jedermann weiß, daß die Wärme des Wassers sich in Dampf
verflüchtigt und daß die Kälte, welche eine entgegengesetzte
Wirkung hat, den Dampf zusammenballt und wieder in Wasser
verwandelt und niederschlägt. Man sieht täglich diese
Naturerscheinung in unsern Häusern: Wasser in einem Kessel siedend
verfliegt nach und nach in Dampf; wenn man über den Kessel einen
kälteren Körper hält, einen Deckel zum Beispiel, so wird der Dampf
an seiner Oberfläche zusammengezogen und fällt in Tropfen nieder.
Der Athem der Menschen ist immer feucht, aber in der Wärme
unsichtbar; Winters jedoch, wenn die Luft sehr kalt ist, wird der
ausgestoßene Athem plötzlich zusammengezogen, und wir sehen ihn
unter der Gestalt von Dampfwolken aus unserem Munde kommen. So ist
es auch mit dem Zufrieren der Fenster im Winter. Der Athem und
andere leichte Dämpfe sind in einem warmen Zimmer nicht sichtbar.
Wenn sie aber die kalten Fenster berühren, ballen sie sich zu
Wasser zusammen und frieren das Fenster zu, wenn die Kälte der
Außenluft unter den Gefrierpunkt gesunken ist.
	[bookmark: foot53]Dieser Regen fiel in Blankenburg
am 2. November 1819, Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr.
	[bookmark: foot54]Am 14. März 1813 brachte eine Wolke in
einem Theil von Unteritalien solche Dunkelheit hervor, daß man
Nachmittags um 4 Uhr Licht anstecken mußte; ein unsäglicher
Schrecken bemächtigte sich der Einwohner dieser Gegend. Zuerst war
die schreckliche Wolke blutroth, kurze Zeit darauf glich sie jedoch
einem glühenden Eisen. Donner und Blitz begleitete den Ausbruch
dieses Gewitters und die Erde wurde von einem rothfarbigen Regen
bedeckt.
	[bookmark: foot55]Es ist jedoch nicht unmöglich, daß Wind und Wasserhosen
Frösche und Kröten mit sich führen, wie andere Gegenstände. Aber
dies ist eine besondere Erscheinung, die nicht den Grund für das
Hervorkommen von Fröschen nach einem gewöhnlichen Regengusse geben
kann.
	[bookmark: foot56]Die gewöhnlichen Hagelkörner sind
durchgehends nicht größer als eine Erbse; aber man hat mehrmals
ungemein große Hagelsteine fallen sehen. Am 8. Sept. 1792 brach
über dem Flecken Beverungen ein Unwetter los; der Tag veränderte
sich in Nacht; eine ganze Stunde lang fielen Hagelsteine von der
Größe einer Wallnuß, die an einigen Plätzen fußhoch lagen. Die
Wasserfluthen, welche daraus entstanden, warfen Mauern um, drangen
in die Häuser und liefen alles zerstörend über das Feld. Am 14. Mai
1697 hat Robert Tayler in England einen Hagelstein gemessen, der 14
Zoll im Umfang hatte. Am 20. August 1787 wog der Gelehrte Bolta te
Cosno in Italien Hagelsteine von 9 Unzen Gewicht.
	[bookmark: foot57]Wenn man ein Stück gelben
Ambras mit einem wollenen Tuche heftig reibt, zeigt es eine bis
dahin verborgene Kraft, die nichts anderes als die Elektricität
ist. Durch den Ambra wurde man zuerst auf diese Naturkraft
aufmerksam, welche man Elektricität, nach dem griechischen Worte
Elektron nannte.
	[bookmark: foot58]Man kann mit kleiner
Mühe die Elektricität in einigen Körpern hervorrufen. Man reibe in
der Dunkelheit zwei Stückchen sehr trockenen Zuckers an einander
oder man reibe den Rücken einer Katze sehr stark und man wird
Lichtfunken gewahren, die durch die hervorgerufene Elektricität
erzeugt sind.
	[bookmark: foot59]Der Blitz hat nicht selten
schreckliche, aber sonderbare Wirkungen. Am 13. Mai 1803 wurde zu
Drechtow ein Schafhirte mit seinem Hund und vierzig Schafen
todtgeschlagen. Die Schafe lagen ganz nackt auf dem Boden, ohne daß
man sehen konnte, wohin ihre Wolle gekommen, der Hirt selbst war
aller seiner Kleider beraubt; sein Stab, seine Tabakspfeife und
seine Tasche lagen fern von ihm auf einem erschlagenen. Schafe. –
Am 11. Juli 1819 siel der Blitz in die Kirche von Château-neuf les Moustiers in Frankreich, während
die Messe gelesen wurde. Acht Personen wurden getödtet und
zweiundachtzig gelähmt oder durch das Verbrennen ihrer Kleider
schwer verwundet.
	[bookmark: foot60]Die Blitzableiter sind von
dem berühmten Amerikaner Franklin erfunden worden. Dieser
scharfsinnige Naturforscher machte einen Drachen mit einer
stählernen Spitze an dem oberen Ende. Er ließ den Drachen während
eines Gewitters aufsteigen, um zu untersuchen, ob er durch dieses
Mittel die Elektricität wirklich aus den Donnerwolken ziehen
könnte. Und siehe, zu seiner großen Freude weckte er aus der
Schnur, an die der Drache gebunden war, Blitzfunken. Von da an war
die entladende Kraft der metallenen Spitzen und der Blitzableiter
bewiesen. Ein französischer Gelehrter, De
Romas, erneuerte die Versuche Franklins auf eine
zweckmäßigere Weise und machte einen Drachen, der 550 Fuß hoch
stieg; er entlockte der Schnur des Drachen in Zeit von einer Stunde
dreißig Feuerstrahlen von 9-10 Fuß Länge, deren Ausströmen von
einem Knalle, so stark wie ein Pistolenschuß, begleitet war. – In
Petersburg machte Professor Richmann 1753 einen ähnlichen Versuch,
der ihm jedoch das Leben kostete, da ihn der Blitzstrahl selbst
traf und tödtete.
	[bookmark: foot61]Der beste Platz eines Hauses während des
Gewitters ist die Mitte des Zimmers und des Gebäudes. Mit vielen
Menschen in einem Zimmer beisammen zu sein, ist gefährlich, da
thierische und feuchte Stoffe Anziehungskraft auf die Elektricität
ausüben. Auf dem Felde, wo man am meisten erschrocken ist, kann man
nichts besseres thun, als sich platt auf die Erde nieder legen, bis
das Wetter etwas vorüber ist.


	
		
		V.

		Rerum natura nusquam magis
quam in minimis tota est.

		Plin. Hist. Nat. L. XI. C.
2.

		Am andern Tage, sehr früh, saß ich in der Laube, um auf meinen
Lehrmeister zu warten. Er erschien sehr bald und setzte sich auf
die andere Seite des kleinen Tisches, welcher in der Mitte der
Laube stand. Dann legte er vorsichtig eine todte Fliege vor mich
und begann zu sprechen:

		»Der gemeine Mensch, mein Sohn, lebt in einer sehr kleinen Welt;
für ihn hat die Schöpfung sichtbare Grenzen und es kostet ihn nicht
lange Zeit, noch schwere Mühe, das Werk Gottes zu überblicken,
soweit er es kennt. Kaum wirft er bisweilen einen gleichgültigen
Blick über den Kreis seiner körperlichen Bedürfnisse hinaus. Die
thierischen Triebe befriedigen, dem Hochmuth fröhnen, die Geldsucht
stillen – das ist das Ziel vieler Menschen, die sich nicht zu
erinnern scheinen, daß in ihnen etwas mehr lebt, als in dem
vierfüßigen Thiere und daß Gott in ihren Kopf mehr Geist und mehr
Verstand ausgegossen, damit ihm der Mensch danke und ihn anbete mit
dem vollen Bewußtsein seiner Größe und Allweisheit. Einem solchen
Menschen ist Erde und Sonne die ganze Welt; das Thierreich liegt
zwischen Wallfisch und Ameise; das Pflanzenreich zwischen Eiche und
Grashalm. – Und er ahnt selbst nicht, daß zwischen diesen engen
Grenzpunkten noch erstaunlich große Körper oder lebendige Welten
liegen, deren Wunder bei jedem Blicke das Dasein und die Allmacht
des höchsten Wesens verkündigen. – Er bewundert den Verstand eines
Pferdes und zertritt unter seinem Fuße ein niedriges Thier, [bookmark: page102]das mit
tausendmal mehr Verstand begabt ist; – er bewundert das Nest der
Schwalbe und geht an dem Blatte vorbei, an welchem das wunderbare
Nest einer Wespe hängt; – er bewundert die schönen Farben auf dem
Federkleid des Vogels und sieht das Fliegchen nicht, das auf seinem
Körper den feurigen Glanz der edelsten Steine vereinigt; er
betrachtet erschrocken und mit pochendem Herzen das schreckliche
Stiergefecht und weiß nicht, daß unter seinem Fuße unaufhörlich
weit schrecklichere Kämpfe geliefert werden; – er staunt über die
Mannigfaltigkeit der Theile des menschlichen Körpers: ihm scheint
es unbegreiflich, wie das Herz, die Lunge, die Eingeweide, das Blut
und die Sinne so lange gemeinsam und harmonisch wirken – und wie
tausende von Fasern, Drähtchen, Drüsen und Fellchen, jedes zu einem
besonderen Zwecke geschaffen, ihre Arbeit ohne zu irren verrichten.
Wie würde er nicht erstaunen, wenn er erwöge, daß dieselben
tausende von Werkzeugen in dem Körper jedes Thieres enthalten sind
und ihren gemeinsamen Zweck erfüllen, wäre dieses auch so klein,
daß es sich unter einem Senfsamen verbergen könnte! … Aber
nein, er vermuthet nicht, welch' unaufhörliche Arbeit, welch'
mütterliche Zärtlichkeit, welche Liebe, welche Feindschaft, welche
vernünftigen Werke, welche unendlichen Schönheiten an Form und
Farbe die Infusorien und Insecten zeigen. Für ihn ist der
wunderbarste Theil der Schöpfung verloren! … Unter dem Namen Insekten versteht man in der täglichen
Sprache die Thiere, welche weder zu den Säugethieren noch zu den
Vögeln, noch zu den Kriechthieren, noch endlich zu den Fischen
gehören. Die genauere wissenschaftliche Sprache würde dies für
einen Irrthum halten, da die Insekten selbst nur eine Abtheilung
von Geschöpfen bilden, welche wir unter ihrem besonderen Namen
auffassen.

Der allgemeine Name ist Ringel- oder Gliederthiere, da der Körper
der Thiere, welche zu dieser Classe gehören, aus beweglichen Ringen
zusammengesetzt ist.

Die Gliederthiere werden eingetheilt in:

1. Insekten deren Körper aus drei Theilen besteht, nehmlich aus
Kopf, Brust und Hinterleib, die lose an einander angesetzt scheinen
wie die Fliegen, Wespen, Bienen.

2. Arachniden, deren Körper nur in zwei Theile getheilt ist,
nämlich in Kopf und Leib, wie die Spinnen und Scorpionen.

3. Crustazeen, deren Körper in viele, meist ungleiche Theile
vertheilt und mit harten Schaalen bedeckt ist, wie Krebse, Krabben,
Tausendfüßler.

4. Würmer, deren langer und dünner Körper aus vielen Ringen
zusammengesetzt ist, wie die Erdwürmer.

Wir halten die Eintheilung hier anzuführen für nothwendig, da wir
in diesen Blättern gleichfalls unter dem Namen der Gliederthiere
oder Insekten die vier genannten Formen umfassen. [bookmark: page103]

		Hier vor Dir liegt eine todte Fliege. – Nähere Dein Auge dem
Thiere – betrachte das Insekt!«

		»Wie schön es ist!« rief ich mit Verwunderung aus, »sein ganzer
Körper ist besäet mit glänzenden silbernen Pünktchen auf einem
schwarzen sammtenen Grunde, seine Augen spiegeln lebendigere Farben
wieder, als der Regenbogen; ich sehe an seinem Kopfe zwei
unbegreiflich schöne Federchen.«

		»Mein Sohn,« fiel der Greis ein, »horche auf, ich werde Dir mehr
Schönheiten, als die von Form und Farbe in dem so sehr verachteten
Thiere entdecken helfen. Vorne an dem Kopfe steht ein Rüssel, womit
es seine Nahrung aufsaugt. Dies kleine Werkzeug ist vollkommener,
als der Rüssel eines Elephanten, dessen Kraft und Beweglichkeit uns
zur Bewunderung hinreißt. Das Ende des Rüssels der Fliege besteht
aus zwei Lippen, wie bei einem Munde, und in der Mitte derselben
befindet sich ein scharfes Werkzeug, das wie ein Messer die Körper
auseinander schneidet, welche die Fliege zu ihrer Nahrung bedarf.
Betrachte die unbeschreibliche Feinheit der Mache dieses Rüssels,
sieh' ihre Muskeln, ihre Nerven, ihre Adern und die geometrische
Vertheilung ihrer Säume. Wie schwach muß dieses Werkzeug sein und
wie leicht kann es durch die Berührungen des Körpers beschädigt
werden; aber der Allgütige hat auch für die Fliegen gesorgt. Er hat
ihren Rüssel mit silberweißen Haaren bepflanzt, [bookmark: page104]damit sie in Zeiten der
Gefahr gewarnt werden und hat ihnen einen Schild gegeben, um ihren
Sauger zu verbergen und zu beschützen. – Ueber ihrer Schnauze
bemerkst Du zwei schöne seidene Federchen. Vielleicht glaubst Du,
daß sie der Fliege nur zur Zierrath dienen? Es sind ihre Hände; mit
diesen Federchen fühlt und tastet sie und urtheilt über die Art der
Gegenstände, auf die sie stößt. Die Fliege scheint nur zwei Augen
zu besitzen; wenn diese Ansicht gegründet wäre, so würde dies
Insect nicht leben können, da es unbewegliche Augen hat und deßhalb
seine Feinde und seine Nahrung nur in einer einzigen Richtung
gewahren könnte. Denn der Schöpfer, dessen Mittel so unendlich
sind, wie seine Macht, hat die Insekten nicht weniger, als andere
Thiere mit seinen Gaben überhäuft. Die Fliege sieht auf mehr
Seiten, als der Mensch; was Du bei ihr für ein einziges Auge
hältst, ist eine Sammlung von einigen hundert Augen, die im Viereck
nebeneinander liegen und nach allen Richtungen sehen. Außerdem hat
die Fliege noch drei andere einfache Augen an dem Kopfe. Beinahe
alle Insekten haben eine solche größere Anzahl unbeweglicher Augen;
einige, wie die Spinnen, haben einzelne Augen, aber dann sind es
ihrer sechs bis dreißig an der Zahl und so gestellt, daß das Thier
nach allen Richtungen sieht, ohne sich bewegen zu müssen.
[bookmark: text63]F63 Wir werden unsere Aufmerksamkeit aber nicht auf den
Körper der Fliege richten, wie wunderbar ihre glänzenden Schuppen
und Härchen auch gebildet sind. – Bemerke jedoch im Vorbeigehen,
daß die Insecten nicht durch den Mund athmen: sie haben keine
Lungen; auf ihrem Körper befindet sich eine Anzahl Oeffnungen, die
man Stigmata nennt. Dies sind die
Oeffnungen eines Luftadersystems, das sich durch den ganzen Körper
[bookmark: page105]des Insectes
verbreitet und die Lust in unmittelbare Berührung mit allen seinen
Theilen bringt. – Die Insecten haben keine Nase um zu riechen,
keine Zunge um zu schmecken, keine Ohren um Töne zu vernehmen; und
doch riechen, schmecken und hören die meisten Insecten sehr gut.
[bookmark: text64]F64 Die Füße der Fliege können uns einen weiteren
Beweis der Vorsehung geben. Bemerke an dem vorderen Paar zwei
kleine Bürsten; diese dienen ihr dazu, um die Federchen und den
Kopf vom Staube zu säubern, welcher sonst das Gefühl ihrer
Werkzeuge schwächen würde. Wenn die Fliege mit ihren Füßen über
ihren Kopf zu streichen scheint, dann bürstet sie die
Unreinlichkeiten von ihren Werkzeugen ab. – Wie kann die Fliege an
Fensterscheiben und andern glatten Körpern in die Höhe laufen?
Betrachte ihre mittelsten Füße und dies Räthsel wird gelöst sein.
Außer zwei Häkchen oder Klauen wirst Du in der Mitte derselben noch
zwei Werkzeuge in Form einer Zange sehen: diese legt die Fliege auf
den glatten Gegenstand und hebt dann durch besondere Muskeln nur
den mittelsten Theil auf: die Luft ist durch eine saugende Kraft,
die das Thier festkleben macht, gefangen, bis es seine Muskeln
wieder losläßt. Wenn Du nun die Fliege, von Außen gesehen, bereits
so wunderbar findest, so öffne ihren Körper und Du wirst erstaunt
sein über ihre unzähligen Adern und Nerven. Welche Unendlichkeit!
Jede Ader ist zweimalhunderttausendmal dünner als ein Haar Deines
Kopfes – und doch enthält sie Blut, das wie bei dem Menschen aus
sichtbaren Kügelchen besteht.

		Willst Du noch schönere Farben bewundern? Nimm aus diesem
Spinngewebe das beinahe unsichtbare grüne Fliegchen, [bookmark: page106]das das
Schlachtopfer seines Feindes geworden ist. – Was ist des Diamanten
Feuer gegen das Funkeln seiner Augen? Was der leuchtende Rubin
gegen das glänzende Roth seines Brustschildes? Was der köstliche
Smaragd gegen das grüne Gold seines Rückens? Was das feinste und
vernünftigste Menschenwerk gegen das spitzenartige Gewebe seiner
Flügel und dies schöne Oeffnen seiner Kopffedern?

		Mein Sohn, der Mensch verachtet und verschmäht das kleine
Fliegchen, und doch, wollte er nur sehen und begreifen, wie würde
ihn die Betrachtung dessen, was er verachtet vor Schaam erröthen
machen! Alle Vollkommenheiten der menschlichen Erzeugnisse, in
einem einzigen gesammelt, können den Vergleich mit den kleinsten
Gliedmaßen dieser Fliege nicht aushalten. – Eine Frau behängt sich
mit Seide, Atlas und Spitzen und hebt stolz das Haupt über ihre
Nächsten, weil sie andere an Pracht zu übertreffen hofft. Arme
Unvernünftige! Die Spitze ist ein grobes Netz von dicken Fäden, der
Atlas ist ein unordentliches Gewebe unregelmäßiger Stricke. Wie
schön ist dagegen die Fliege, wie eben und glatt sind die Schilde
ihres Körpers, wie rein glänzend ihre Federchen! Du, der Du noch
gestern dachtest, daß der Mensch etwas an dem großen Werk Gottes
verbessern könne, betrachte die Räder dieses Uhrwerks: es ist ein
Meisterstück der Kunst! Wie findest Du diese schöne Arbeit?«

		Als der Greis diese Worte sprach, legte er das Uhrwerk geöffnet
vor mich. Die Räder schienen mir ungleich und hatten Stacheln,
Krümmungen und Löcher. Der Anblick des Meisterstücks flößte mir nur
Verachtung und Abscheu ein. Indem ich dies auf meinem Gesichte
erkennen ließ, antwortete ich:

		»O Vater, es ist eine bejammernswerthe Arbeit; sie scheint mir
von einem ungeschickten Kinde gemacht zu sein!«

		»So ist es auch,« fiel mein Lehrmeister ein. »Sieh nun daneben
einen Flügel, einen Fuß oder ein Haar der Fliege. Hat der große
Werkmeister sie nicht glatt gemacht und glänzend polirt? Bemerkst
Du den geringsten Fehler daran? So unvollkommen [bookmark: page107]sind alle Werke der
Menschen, mein Kind; – so unbegreiflich vollkommen alle Werke
Gottes!« Durch ein starkes Vergrößerungsglas
betrachtet, sieht die feinste brüsseler Spitze aus, als wäre sie
aus rohen Stricken und unpünktlich gewoben. Der Schnitt des
Rasirmessers gleicht einer Säge, die so dick ist, als der Rücken
eines Tafelmessers; eine feine Nadel einem rohen Stück Eisen ohne
Spitze. Herr Backer erzählt in seinem Werke » Het Mikroskoop,« daß Boverick, ein englischer
Uhrmacher, ihm ein Kunstwerk zeigte, das in einem Kern bestand. In
diesem Steine waren drei verschiedene Tische, ein Spiegel, zwei
Stühle, zwei Dutzend Teller, sechs Schüsseln, zwölf Messer, Gabeln,
Löffel, zwei Salzfässer, ein Essig- und Oelgestell nebst einem
Herrn, einer Frau und einem Diener. Und doch war in dem Kerne noch
die Hälfte des Raumes leer.

Wie wunderbar fein dies Kunstwerk auch gearbeitet war, es zeigte
sich durch ein Vergrößerungsglas als rau, uneben, ungestaltet und
beinahe unkenntlich.

Man betrachte daneben tausendmal kleinere Naturgegenstände und man
wird sie immer vollkommen finden.

So ist der Faden des Seidenwurms z. B. um so viel feiner, als der
feinste Faden, den eine Frauenhand gesponnen, ein Tau an Feinheit
übertrifft. Dessen ungeachtet ist der Faden eines Seidenwurms neun
hundert und dreißig Fuß lang gefunden worden, obwohl er selbst
schon aus zwei zusammengeflochtenen Fäden besteht. Dies ist aber
nichts im Vergleiche mit der Feinheit der Fäden einiger kleinen
Spinnen.

		Der wunderbare Bau des Körpers der Fliege wird Dir einen Begriff
von dem Baue der andern Insecten geben, obwohl sie Alle sehr
verschieden sind; aber gerade in dieser Verschiedenheit liegen
mannigfaltige Zeugnisse der höchsten Weisheit. Man kann sich kein
Werkzeug denken, das nicht ein oder das andere Insect von Gott zum
Geschenke erhalten. Das eine Geschlecht hat einen Rüssel, wie die
Fliegen, das andre, wie die Schmetterlinge einen Sauger, der sich
aufrollt und der Springfeder meiner Uhr gleicht; andere haben
wieder Bohrer, Kellen, Messer, Scheeren, Schaufeln, Klauen, Zähne
und noch andere Werkzeuge, denen man keinen Namen geben kann, die
jedoch dem Thiere, das damit begabt ist, zur Erhaltung seines
Lebens und zur Fortpflanzung seines Geschlechtes unentbehrlich
sind. [bookmark: page108]

		Der alte Mann stand auf und sagte:

		»Laß uns nun durch den Hof wandeln, um dem Fleiß und dem
Verstande der kleinen Thiere nachzuspüren.«

		Ich wollte ihm gehorchen, er gab mir jedoch ein Zeichen, daß ich
wieder sitzen sollte. Dann zeigte er mir an einer der Latten der
Laube eine Raupe, die beinahe unbeweglich dasaß und nur dann und
wann den Kopf von der einen Seite nach der andern bewegte. Er
sagte:

		»Höre mir aufmerksam zu, mein Sohn, ich werde die Raupe fragen,
was sie hier thut.«

		Mein Geist vernahm die Laute des Thierchens und ich hörte, daß
sie also sprach:

		»Es ist lange her, daß ich, in einer engen Wohnung
eingeschlossen, zum ersten Male einen Sonnenstrahl fühlte, der mich
zum Leben erweckte. Damals war ich ein Ei, mit vielen andern Eiern
von meiner Mutter an den Ast eines Baumes befestigt. Wie freudig
nahm ich den schmeichelnden Strahl der Sonne auf: ich sollte leben,
mein Theil an der Erde haben, saftige Kräuter essen, in der
Freiheit mich bewegen … Ach, ach, ich wußte nicht, wie bitter
das Leben ist! Kaum waren wir aus unsern Eierschalen gekrochen, als
die Vögel auf uns losstürzten und mehr als die Hälfte meiner
unglücklichen Schwestern ermordeten. Ich entging unsern zahlreichen
Feinden nur durch Zufall; doch mein ganzes Leben war nichts desto
weniger eine Aneinanderreihung der schrecklichsten
Widerwärtigkeiten. Bald war es ein Unwetter, das mich in den
Schmutz schleuderte und halb ertrunken an Orte führte, wo ich keine
Nahrung fand; bald ein Sturmwind, der mich mit Gewalt zur Erde
warf, dann machten mich die kalten Nächte erfrieren oder verbrannte
mich die versengende Sonne. Ich erinnere mich noch, wie oft und wie
lang ich, steif vor Kälte, erschöpft von Hunger, zitternd und halb
todt, ohne ein armseliges Blatt, mich versteckt gehalten. Und dann,
wenn ein schöner Tag über den Feldern lag, dann sah ich mich wieder
von Feinden umringt; mein Loos war Leiden, Furcht, Beben und
Zittern. – O Freude, es ist geschehen, meine Raupentage [bookmark: page109]sind zu Ende! Es
ist mir endlich vergönnt zu sterben! Sieh, ich spinne mir ein Grab,
daß ich in meinem Ruheplatz behaglich schlafen kann …

		Hier schwieg die Raupe – und ich seufzte mitleidig:

		»Armes Räupchen, es ist so froh, daß es sterben kann. Wie
unglücklich muß es nicht gewesen sein!«

		Nach einer kurzen Pause begann das spinnende Thier wieder zu
sprechen und sagte:

		»Sterben ist für mich der erwünschte Uebergang zum Leben. In
meinem unschönen Raupenkörper wohnt ein edleres Wesen, das einst
aus meinem Grabe mit Pracht und Glanz bekleidet sich erheben wird.
Darum freue ich mich des Todes! Sobald mein Grab gesponnen ist,
werde ich mich darin einschließen und schlafen, mein Körper wird
seine schwachen Raupenfüße und seine rauhe Haut abwerfen: bald
werde ich aus meinem Grabe aufstehen, himmelan fliegen wie ein
Vogel, der Bräutigam der Blumen werden, mich mit Honig nähren und
das Auge entzücken durch meine Schönheit. Meine lichten goldenen
Flügel, mit gagatschwarzen Rändern, werden mit Perlen von Silber,
Lazur und Korallen besäet sein …«

		Schon hörte ich nicht mehr auf die Sprache der Raupe. Ich schlug
die Augen zu Boden und versank in tiefes Nachdenken. Als ich wieder
aufsah, strahlte ein seliger Ausdruck auf meinem Gesichte. Der alte
Mann erforschte die Ursache meines Gefühles und sagte:

		»Ja, ja, mein Sohn, die Raupe hat Dir ein tröstliches Bild
gezeigt!«

		Nachdem er einige Augenblicke geschwiegen, fuhr er fort:

		»Beinahe alle fliegenden Insecten verändern wie die Raupe
dreimal ihre Form; sie kommen aus Eiern hervor, die ihre Mutter an
einem günstigen Orte vorsorglich niedergelegt; aus dem Ei werden
sie Raupen oder Würmer; der Wurm wird ein Püppchen oder eine
Nymphe; aus dieser Form der Ruhe tritt, das Thier mit Flügeln und
allen den Werkzeugen hervor, welche es zu seinem neuen Leben nöthig
hat. Betrachte die Raupe: [bookmark: page110]an ihrem Munde stehen zwei harte Messer, um die
Blätter zu zerschneiden. Bei ihrem Auferstehen aus dem Grabe wird
sie einen langen Rüssel haben, um ihre Nahrung aus den Blumen zu
saugen. Glaube aber nicht, daß durch diese Veränderungen ein neues
Thier geschaffen wird. In dem Körper der Raupe ist der
Schmetterling bereits enthalten; aber er liegt wie gefangen unter
einer zweiten Haut, die ihn hindert sich loszuwinden. Während des
scheinbaren Schlafes der Nymphe setzt der Schmetterling seine
Theile auseinander und bricht sein Grab, sobald diese wunderbare
Naturarbeit vollbracht ist. [bookmark: text66]F66

		Ich hatte während der Reden des Greises mein Auge auf die Raupe
geheftet und etwas gesehen, was mir fremdartig vorkam.

		»Vater,« sagte ich, »es ist nun zum dritten oder vierten Mal,
daß ich ein und dieselbe Fliege an der Raupe vorbeifliegen sehe. Es
scheint mir, daß sie dies nicht ohne Absicht thut. Seht, da fliegt
sie wieder vorbei.«

		»Wirklich es geschieht nicht ohne Absicht,« antwortete mein
Meister. »Wenn die Fliege sich der Raupe nähert, wird diese sich
zwar begraben und schlafen; aber sie wird nicht als Schmetterling
aus ihrem Grabe sich erheben: es werden im Gegentheil Fliegen aus
ihr hervorkommen. Bemerke wohl, daß das vorbeischießende Insect
einen Bohrer an dem hinteren Theil seines [bookmark: page111]Körpers trägt; und wisse, daß
die Eier dieser Fliege nur in dem lebendigen Fleische der Raupe
ausgebrütet werden können. Die zärtliche Mutter kennt, was ihrer
Nachkommenschaft nützlich ist; sie fliegt umher und sucht Raupen,
um Eier darein zu pflanzen: wenn sie eine solche Raupe findet,
steckt sie ihr rasch den Bohrer in den Körper und läßt ein Ei durch
jenen bis unter die Haut rollen. Die Raupe fühlt es beinahe nicht
und spinnt mit unverdrossenem Fleiß ihr Grab: aber kaum hat sie
sich darin eingeschlossen, so öffnet sich das Ei und es kömmt ein
Wurm heraus, der sich mit dem Fleisch des armen Schmetterlings
nährt, bis der Augenblick seiner eignen Gestaltsverwandlung
erscheint. Dann wird er gleichfalls ein Püppchen, bekommt Flügel
und verläßt die Ueberbleibsel des Schlachtopfers, das ihm seine
Mutter zubereitet.«

		Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß die arme Raupe auch
nach dem Ende ihrer zweiten Lebensperiode unglücklich werden
sollte. Ich erhob mich deßhalb von meinem Platze, setzte mich zu
ihr und verjagte die Fliege mit der Hand.

		»Ich sehe gerne, daß Du mitleidig bist,« sagte der Greis, »aber
wohin soll die arme Fliege nun ihre Eier legen. Gott wollte, daß es
so geschehe, es ist also gut und nützlich, daß es so ist! – Ja, er
hat selbst der Bohrfliege einen besonderen und wunderbaren Verstand
geschenkt, um die Stoffe zu entdecken, in welche sie ihre Eier
legen kann. Sieh, da ist die Bohrfliege wieder; jetzt scheint sie
etwas Anderes entdeckt zu haben: es ist die Nymphe einer andern
Raupe; gib nun wohl Achtung, was sie thun wird. Sieh, sie läßt sich
nieder auf die Nymphe; sie streckt ihren Bohrer senkrecht hervor
und sucht sorgfältig die Fugen der schuppenartigen Ringe, aus
welchen der Leib der Nymphe zusammengesetzt ist; nun drückt sie
ihren Bohrer kräftig dazwischen und zieht ihn wieder heraus. Sie
hat bereits ein Ei in ihr lebendiges Nest gelegt. Diese Arbeit wird
sie zwanzig Mal wiederholen und nun andere Nymphen suchen, um ihrer
übrigen Nachkommenschaft für einen angenehmen und nahrungsreichen
Aufenthalt zu sorgen. – Wenn nichts die Entwickelung [bookmark: page112]ihrer Eier
hindert, werden diese bald sich in Würmer verwandeln und der
Schmetterling, der in der Nymphe ruht, sich zu regen beginnen.
[bookmark: text67]F67

		Bewundere auch den Verstand dieser kleinen neugeborenen
Würmchen: sie wissen, daß, wenn der Schmetterling in seiner Nymphe
zu früh stürbe, sie dann gleichfalls aus Mangel an Nahrung umkommen
würden. Deßhalb hüten sie sich wohl, mit ihren Zähnen einen Theil
zu berühren, der zu dem Leben des Schmetterlings nöthig ist; sie
begnügen sich Anfangs damit, die fetten Stoffe und anderes
Entbehrliche zu benagen. Inzwischen lebt und wächst der
Schmetterling und erst wenn die Würmer die Zeit ihrer
Gestaltsverwandlung nahen fühlen, tödten sie den
Schmetterling.«

		»Wie unbegreiflich,« rief ich aus. »Welch' feines Gefühl und
welche Kunst der Zergliederung in diesen kleinen Würmern. Geschieht
dies Alles innerhalb der Haut der Nymphe?«

		»Ich glaube es nun nicht mehr,« antwortete der Greis. »Sieh, die
große Bohrfliege hat die Nymphe verlassen, nun sitzt ein anderes
Insect darauf. Was denkst Du, daß es da thut? Es ist auch eine
Bohrfliege, doch von kleinerer Art. Während die andre damit
beschäftigt war, ihre Eier in den Körper der Nymphe zu legen, saß
diese irgend wo anders in der Nähe, sie zu beobachten. Kaum ist die
große Fliege fortgeflogen, so hat diese kleine ihren Platz
eingenommen und bohrt nun auch zwischen den Ringschuppen der Nymphe
durch. Sie weiß, ohne einen Mißgriff zu machen, ihren Bohrer in
jedes Ei der vorigen Fliege zu stecken und pflanzt nun ihre eigenen
Eier hinein. Ihre Würmerjungen werden sich nicht mit dem Fleisch
der Schmetterlinge nähren, sondern mit dem Stoff, der in dem Ei der
großen Bohrfliege enthalten ist. Diese letzte hat sich also
betrogen: ihre Nachkommenschaft ist todt, ehe sie lebte.« [bookmark: page113]

		»Die mörderischen Bohrfliegen flößen mir einen tiefen Abscheu
ein,« bemerkte ich. »Warum legen sie ihre Eier nicht auf Pflanzen,
wie andere Thierchen? Wozu kann diese schreckliche Vernichtung
dienen?«

		»Mein Sohn antwortete der alte Mann, »mache solche Fragen nicht
mehr und sei ein für allemal überzeugt, daß alles in der Natur zu
einem guten Zwecke dient. Die Würmer der Bohrfliegen haben keine
Füße, wie die Würmer anderer Insecten; sie sind nicht im Stande,
sich von der Stelle zu bewegen und ihre Nahrung zu suchen. Deßhalb
müssen sie in reichlicher Nahrung selbst zum Leben erwachen und in
dem Körper oder den Eiern von Raupen, Schmetterlingen, Heuschrecken
und anderem Ungeziefer niedergelegt werden. Sie bleiben ziemlich
lang Würmer und würden nicht in todten Stoffen leben können,
obgleich ihnen schon ihre außerordentliche Zartheit einen
geschlossenen Aufenthalt unentbehrlich macht. Diese Gründe sind
Deinem menschlichen Geiste vielleicht nicht genügend: es scheint
Dir wohl wenig an der Erhaltung des Geschlechtes der Bohrfliegen
gelegen. Ich werde deßhalb andere Gründe geltend machen. Glaube
meinem Worte, wenn ich Dir sage, daß, würden die Eier aller
Schmetterlinge, Motten, Heuschrecken und Käfer unverletzt bleiben,
wahrscheinlich einige Millionen Menschen und einige Millionen
Thiere sterben müßten. [bookmark: text68]F68 Die Früchte der Erde
würden verschlungen, die Kräuter in der Wurzel abgenagt, die Bäume
der Blätter [bookmark: page114]beraubt werden, – die schrecklichste
Hungersnoth müßte die Völker wie mit einer blutigen Geißel
schlagen; man würde die Einwohner der Städte sich über die Felder
verbreiten, Frauen und Kinder dem Ungeziefer eine magere und
schmutzige Nahrung streitig machen sehen – und erst in dem
Augenblick, wenn die Erde kaum noch die unzähligen Leichen der
Schlachtopfer aufzunehmen im Stande wäre und eine lange Hungersnoth
sich über alles verbreitet hätte, würden die Heuschrecken und
Raupen, nachdem sie alles verschlungen, sterben und verderben. Die
schrecklichste Pest würde ihre Sense an dem Thron der Könige und an
der Lagerstätte des Bettlers wetzen: nur Gott allein weiß, ob sie
nicht alle Völker der Erde in den unermeßlichen Falten ihres
Leichenkleides zur ewigen Ruhe schlafen legen würde! … Und
nun, mein Kind, erhebe Dein anbetendes Auge zum Himmel, sage Dank
dem Herrn, daß er auch die schlimme Bohrfliege geschaffen!«

		Das Wort des Greises hatte mich tief gerührt; ich fühlte die
Schläge meines Herzens sich verdoppeln und eine Thräne der
Bewunderung mein Auge befeuchten. Einige Zeit lang herrschte tiefe
Stille in der Laube, worauf mein Lehrmeister also fortfuhr:

		»Alles, mein Sohn, was Du in der Natur geschehen siehst, ja,
selbst jede Bewegung eines niedrigen Würmchens, ist ein
nothwendiger Theil des harmonischen Lebens der Schöpfung: alle
diese Theile wirken übereinstimmend zur Erhaltung des Ganzen und
zur Handhabung des ewigen Gleichgewichtes, auf dessen
Unerschütterlichkeit der Schöpfer sein Werk gebaut hat.«

		»Aber Vater,« sagte ich, »wenn es weder Raupen, noch
Heuschrecken gäbe, würden vielleicht die Bohrfliegen nicht nöthig
sein. Die Natur würde dieses fürchterliche Schauspiel
unaufhörlicher Metzeleien nicht darbieten und der Mensch könnte,
ohne große Arbeit, im Ueberfluß leben. Verzeiht mir diese Worte:
ich bin überzeugt, daß sie grundlos sind, aber ich wünsche eine
Erklärung über etwas, was ich tief fühle, ohne es zu
begreifen.«

		»Mein Kind,« antwortete mein guter Lehrmeister, »die [bookmark: page115]Raupen, ihre
Nymphen, Schmetterlinge und Motten, sowie die Heuschrecken sind das
unentbehrlichste Futter einer großen Anzahl Vögel, die sterben
würden, wenn ihnen dies Alles mangelte, und in Folge dessen müßten
auch alle Thiere, welche dieser Vögel selbst zu ihrer Nahrung
bedürfen, aussterben und vergehen. Dies würde auch das Schicksal
einer ganzen Reihe von Insectengeschlechtern, von Eidechsen,
Fröschen, Kröten, Ratten und anderen Thieren sein, deren
Verschwinden wohl auch das Bestehen der übrigen Weltbewohner
unmöglich machte. Von einem andern Gesichtspunkt betrachtet, sind
alle Insecten vielleicht für das Leben und Fortkommen der Pflanzen
nützlich, welche sie benagen. Es ist unmöglich, die Geheimnisse des
göttlichen Werkes ganz zu ergründen; aber gewiß ist, daß die Raupen
und Heuschrecken einen nothwendigen Theil der Naturkette bilden, da
es sonst weder Raupen noch Heuschrecken geben würde.«

		»Wenn dem so ist, mein Meister, warum haben sie denn so viele
Feinde, daß ihre vollständige Vernichtung möglich wäre?« fragte ich
furchtsam.

		»Du täuschest Dich, mein Kind,« antwortete der Greis, »doch ist
dies nicht zu verwundern, da einer der deutlichsten Beweise der
Allweisheit Gottes Deinem Blicke entgangen ist. Jedes
Thiergeschlecht ist so gemacht und zusammengesetzt, daß es sich nie
über ein gewisses Maß vervielfältigen und daß es nie unter eine
bestimmte Zahl herabsinken kann. Die großen Thiere leben sehr lang
und verbrauchen ein bedeutend Theil der Früchte der Erde zu ihrem
Futter; sie sind stark gewappnet und im Stande, ihr ganzes Leben
lang sich gegen ihre Feinde zu vertheidigen. Wenn sie dabei so
fruchtbar wären, als die kleinen Wesen, so würden sie sehr
zahlreich werden und die übrigen lebenden Thiere vernichten und
verdrängen. Auf der andern Seite, wenn die kleinen Thiere nicht
fruchtbarer als ihre großen Feinde wären, würden sie in wenigen
Jahren ganz ausgerottet sein. Deßhalb hat der Schöpfer gewollt, daß
die großen Thiere nur je nach Verlauf von einem oder mehren Jahren
wenige Junge werfen, während er den Raupen, Heuschrecken und [bookmark: page116]anderen
geringeren Geschöpfen, die bestimmt sind, zur Nahrung für viele zu
dienen, vergönnt hat, jährlich ihr Geschlecht durch Tausende von
Jungen fortzusetzen, damit trotz der ewigen Verfolgung ihrer
Feinde, immer noch eine gewisse Anzahl erhalten bleibe, um jeden
Sommer auf der Erde, in der Luft und dem Wasser ein neues
Geschlecht entstehen zu sehen. – Und so enthalten alle Wesen der
Natur in sich selbst die Grundbedingungen des Antheiles, den sie an
der Erhaltung des ewigen Gleichgewichtes haben.

		Erhebe Dich nun, wir werden in dem Garten neben dem Beweise
dieser Grundsätze noch manche andre Wunder antreffen. Wir brauchen
dazu nicht weit zu gehen. Sieh hier auf diesem Rosenzweige das
sonderbare Insect, das man die Rosenlaus [bookmark: text69]F69 nennt. Sie wohnt in großer Anzahl auf den
jungen Schößlingen der Pflanzen, die bisweilen an ihrem äußersten
Ende ganz davon bedeckt sind; einige haben Flügel, andere nicht.
Betrachte sie genau, und Du wirst sie wunderbar geschaffen finden,
wie klein sie auch ist. Ihr grüner Körper ist beinahe durchsichtig,
mit dunkeln Ringen geziert und überall mit schwarzen Haaren
bepflanzt; sie hat zwei schöne viereckige Augen, lange Hörner, an
jedem Fuße einen doppelten Haken und hinten an dem Leibe zwei
steife Röhren, woraus sie unaufhörlich eine honigartige
Feuchtigkeit fließen läßt. Sie lebt von dem Safte der Pflanzen und
hat einen Rüssel, um ihre Nahrung aufzusaugen.«

		Aus meinem Gesichte leuchtete eine ungemeine Wißbegierde; der
Greis betrachtete mich lächelnd, als fragte er nach den Gründen
meiner Aufmerksamkeit.

		»Vater,« sprach ich, »was sehe ich dort! Es scheint mir, [bookmark: page117]als ob aus
dem Körper der großen Pflanzenläuse bisweilen kleinere gekrochen
kämen; sie stellen sich hinter ihre Mutter in Reihen auf und
bleiben dann bewegungslos neben den übrigen Gliedern dieser
sonderbaren Familie sitzen.«

		»Was Du siehst, mein Sohn, ist die gewöhnliche Vermehrung der
Blattlaus; sie bringt lebendige Junge und zwar an einem Tage oft
deren zwanzig hervor; diese Jungen beginnen nach acht Tagen
wiederum andere zu zeugen, welche letztren nach Verlauf von einer
Woche gleichfalls des Gebärens fähig sind. Hier siehst Du einen
sprechenden Beweis der Fruchtbarkeit der Thiere: die
Nachkommenschaft von zehn Blattläusen würde am Ende des Sommers
durch keine Zahlen auszudrücken sein und ihr Geschlecht in wenigen
Jahren den ganzen Erdboden bedecken, wenn nicht allerlei Feinde das
Gleichgewicht durch die Vernichtung des größten Theiles dieser
immer gebärenden Thiere herstellen würden. Machen wir eine
annähernde Berechnung ihrer Fruchtbarkeit. Eine dieser
Pflanzenläuse legt heute zwanzig Junge; acht Tage darauf legen
diese je zwanzig, zusammen vierhundert; diese nach Verlauf von
einer Woche wieder je zwanzig, zusammen achttausend; diese inner
derselben Zeit wieder je zwanzig, macht hundertsechszigtausend;
diese wieder nach acht Tagen je zwanzig, macht drei Millionen
zweimalhunderttausend; und endlich wird die sechste Woche von
derselben Blattlaus vierundsechszig Millionen Junge sehen. Bemerke
dabei, daß wir von jedem Geschlecht nur das Produkt eines einzigen
Tages berechnet haben, während sie ihr ganzes Leben mit Gebären
zubringen. Was würde es nicht für eine Zahl geben, wenn wir die in
unserer Berechnung ausgebliebenen Jungen dazurechneten. Und selbst
ohne dies, und die Vermehrung nur in gerader Linie fortgesetzt bis
in das zwanzigste Glied, da die Mutterblattlaus in einem Sommer an
der Spitze sovieler Geschlechter stehen kann, wird man doch eine
Zahl bekommen, welche die Phantasie verstummen macht.

		Sieh', ich schreibe diese Zahl in den Sand, damit Deine Augen
sehen, was Dein Geist nicht berechnen kann.« [bookmark: page118]

		Mein Lehrmeister beugte sich über den Weg, in welchem wir
standen, und schrieb folgende Reihe Zahlen in den Sand:

		104, 857, 600, 000, 000, 000, 000, 000, 000.

		Während ich sprachlos die Hände vor Erstaunen zusammenschlug,
fragte der Greis:

		»Erschrickt Deine Einbildungskraft vor den unaussprechlichen
Millionen Kindern, welche nur ein kleiner Theil der
Nachkommenschaft einer einzelnen Blattlaus sind?«

		»Unbegreiflich!« seufzte ich, »mein Geist kann diese Vorstellung
nicht fassen.«

		»Nun begreifst Du gewiß,« fuhr der alte Mann fort, »wie es
kommt, daß die kleinen Thiere seit den Schöpfungstagen, trotz ihrer
zahlreichen und mächtigen Feinde, einer allgemeinen Vertilgung
entgangen sind. Du wirst ferner begreifen, weßhalb die kleinen
Thiere auf der Erde nicht mehr Platz einnehmen, als ihnen zwischen
den übrigen Geschöpfen vergönnt ist. Sieh' hier an der andern Seite
des Rosenzweiges einen gelben Wurm mit hellen Streifen auf dem
Rücken; man nennt ihn den Löwen der Blattläuse. [bookmark: text70]F70 Bemerke, wie er langsam fortkriecht und
unterwegs alle Blattläuse verschlingt, ohne daß sie sich bewegen
oder ihm entfliehen. Dieser Wurm frißt täglich einige hundert
Blattläuse, bis er sich eine Puppe spinnt, um ein fliegendes Insect
zu werden, welches den Namen Perlfliege trägt. Er ist jedoch nicht
der einzige Feind der Blattlaus. Hier auf diesem Blatte sitzt ein
schönes und glänzendes Thierchen, mit rothen Flügelschaalen und
ganz bedeckt von gagatschwarzen Punkten. Du kennst es
wahrscheinlich sehr gut: die Kinder nennen es Marienkäferchen (
Coccinella). Ehe es ein so schönes
Kleid bekam, war es gleichfalls ein Wurm, der sich von Blattläusen
nährte; es frißt noch nichts anderes. Sieh', rund um uns her
schwärmt eine Art von Fliegen, die wie Bienen oder Wespen aussehen,
obwohl sie nur zwei Flügel haben und der Stachel beraubt sind.
[bookmark: page119]Dies
sind die Adler, die sich auf die Blattläuse werfen und um ihre
Beute mit einer Anzahl anderer Insecten streiten. – So findest Du,
mein Sohn, überall in der Natur eine unaufhörliche Vertilgung
gegenüber einer unaufhörlichen Vermehrung; und wo die eine nicht
ist, findet auch die andere nicht Statt.

		Ehe wir unsre Blicke auf einen andern Gegenstand richten, muß
ich Dir noch eine Eigenthümlichkeit der Blattlaus mittheilen. Sie
erzeugt während des größeren Theils des Sommers lebendige Junge,
wie Du siehst; und doch legt sie auch Eier, wenn die kalte
Jahreszeit naht. Die Einsicht des Meisters der Natur ist hier zu
offenbar, um Deinem Auge zu entgehen. Er wollte, daß die Blattlaus
sich ungemein vermehre, um während des Sommers zahlreichen andern
Thieren zur Nahrung zu dienen, – und deßhalb läßt er sie lebendige
Junge erzeugen; wenn sie jedoch kein anderes Mittel hätte, um ihr
Geschlecht bis zum folgenden Jahre fortzusetzen, so würde der Frost
oder die Kälte in einem einzigen Winter alle oder die meisten
Blattläuse tödten, – und darum hat er sie auch zum Eierlegen
befähigt, weil die Eier der Insecten den Frost ertragen können,
ohne des Lebenskeims beraubt zu werden. Du magst daraus schließen,
mein Sohn, daß der Schöpfer alle Theile seines unermeßlichen Werkes
gleich theuer achtet, da er für die Erhaltung der Blattläuse mehr
der wunderbaren Mittel geschaffen, als für die Erhaltung der Löwen
und Elephanten.«

		Plötzlich wandte mein Meister sich um und sah in die Luft, als
ob er ein fliegendes Thier entdecken wollte. Ich sah gleichfalls
nach allen Seiten, aber bemerkte den Gegenstand nicht, der die
Aufmerksamkeit des Greises auf sich gezogen.

		»Was seht Ihr, Vater?« fragte ich.

		»Es ist mir, als ob ich die Stimme eines Todtengräbers gehört
hätte,« antwortete er.

		Während ich überlegte, was eigentlich ein Todtengräber sein
möchte, fuhr mein Lehrmeister fort:

		»Ach, ich hatte mich nicht getäuscht. Da ist er wieder, mein
Sohn; hier liegt eine todte Maus, ein Maulwurf oder eine [bookmark: page120]andere
Leiche. Der Todtengräber ( Necrophorus
vespillo) kommt, ihn zu begraben. Du betrachtest mich mit
Staunen und glaubst nicht, was ich sage. Und doch ist dem so: es
liegt eine Leiche in der Nähe.«

		»Vielleicht der Maulwurf, den unser Gärtner diesen Morgen
getödtet hat? Ich weiß, wo er liegt.«

		Mit diesen Worten führte ich den Greis zehn Schritte weiter und
zeigte ihm die Leiche des Maulwurfs, der auf dem Rücken im Wege
lag.

		»Mein Sohn,« sprach er, »ich will nach Hause gehen und Dich bei
der Leiche lassen, damit Du allein bei dem Begräbniß anwesend seist
und Dich in der Betrachtung des Verstandes der Insecten übest.
Bleibe hier stehen, verlasse den Platz nicht und beobachte alles
genau, was Du sehen wirst. Ich gehe, denn da höre ich wieder die
Stimme des Meister Todtengräbers, der die Leiche sucht. Auf
Wiedersehen, mein Sohn.«

		Kaum hatte mein Meister mich verlassen, als ich ein fliegendes
Ungeziefer an mir vorübersurren hörte, das einen Augenblick später
zurückkehrte und sich neben der Leiche niedersetzte. Dies Insect
war mir nicht unbekannt; ich hatte es mehrmals zu todten Thieren
kriechen sehen, glaubte jedoch, daß es dort seine Nahrung suche.
Dasjenige, welches nun bei der Leiche seine Flügel faltete, war ein
kleiner Käfer mit gelben Schuppen, die mit schwarzen Streifen, wie
eine Todtenbahre, überzogen waren. Ich bemerkte an dem obern Ende
seiner hintersten Füße etwas hornartiges und scharfes, was ihm
wahrscheinlich dazu diente, in die Erde zu graben. Sobald er seine
Flügel unter die Schutzschuppen verborgen hatte, begann er
aufmerksam um den Maulwurf herzulaufen, kroch dann einmal hinauf,
einmal hinab, sah umher, als wollte er sich den Ort merken,
entfaltete seine Flügel und schoß durch die Luft. Lange Zeit
wartete ich vergeblich und schon verzweifelte ich daran, mehr zu
vernehmen, als plötzlich fünf Todtengräber zugleich sich bei dem
Maulwurf niedersetzten. Den ersten meinte ich sehr gut zu erkennen,
da die anderen mir alle ein wenig kleiner vorkamen und er nun als
der [bookmark: page121]Anführer seiner vier Kameraden ihnen den
Weg zu zeigen schien. Die fünf Todtengräber liefen zuerst um die
Leiche her, augenscheinlich um die Erde des Bodens und die Gegend
zu untersuchen; dann krochen sie unter den Maulwurf und blieben
einige Augenblicke unsichtbar. Als sie wieder zum Vorschein kamen,
schienen sie sehr unruhig und in Verlegenheit: dies merkte ich an
ihren rascheren Bewegungen. Der Anführer suchte den Boden des Weges
mit seinen Füßen aufzugraben, aber die Härte desselben machte es
ihm unmöglich, er blieb einen Augenblick in Nachdenken versunken
stehen. Bald aber erhob er seine kleinen Hörnchen und wie auf ein
Zeichen, das seinen Befehl ausdrückte, verschwanden alle
Todtengräber plötzlich unter der Leiche.

		Nicht lange darauf begann der Maulwurf zu meiner größten
Verwunderung sich zu bewegen. Ich betrachtete aufmerksam den
Gegenstand meiner Neugierde und bemerkte, daß die Leiche sehr
langsam und mit beinahe unsichtbaren Stößen in der Richtung
fortgeschoben wurde, die sie neben den Fußpfad und auf den losen
Erdboden bringen mußte. Nach langer Zeit war der Maulwurf wohl eine
Spanne weit gebracht. Aber hier stieß er an einen hervorstehenden
Stein und konnte nicht weiter. Nach einigen fruchtlosen Versuchen
kamen die Todtengräber zugleich unter ihrer Last hervor, und
begannen umherzulaufen, um nachzusehen, was in dem Wege stehe.
Sobald sie den ersten Stein bemerkt hatten, verschwanden sie wieder
unter der Leiche. Aber wie machte mich die Klugheit dieser
Thierchen staunen, als ich sah, daß sie den Maulwurf in eine andre
Richtung und an dem Steine vorbei brachten, um ihn dann wieder nach
dem Rande des Fußpfades zu schaffen. Nach langer Arbeit hatten sie
endlich den Maulwurf auf grabbaren Boden gebracht und begannen sich
nun an eine andere schwere Arbeit zu machen. Das Begräbniß nahm
seinen Anfang: die fünf Todtengräber gruben mit ihren Füßen unter
der Leiche die Erde los und warfen sie Sandkorn um Sandkorn auf die
Seite des Grabes; unmerkbar sank der Maulwurf in die Erde, und als
ich den Garten verlassen, um das Mittagmahl einzunehmen, war die
Leiche mehr [bookmark: page122]als zur Hälfte begraben. Nachmittags fand
ich nichts mehr, was mir den Ort, wo der Maulwurf gelegen, hätte
bezeichnen können, als ein wenig gekugelte Erde, mit welcher das
Grab aufgefüllt schien. Wie lange ich auch aufmerksam in dem
Fußpfad stehen blieb, ich entdeckte nichts mehr; ich glaubte nur
noch eine leichte Bewegung unter der Erde zu bemerken. Der
nutzlosen Betrachtung müde, verließ ich das geschlossene Grab, in
der Hoffnung, mein Lehrmeister werde mir andern Tages die Erklärung
der Arbeit dieser Thiere geben.

		[bookmark: page123]

			[bookmark: foot62]Unter dem Namen Insekten versteht man in der täglichen
Sprache die Thiere, welche weder zu den Säugethieren noch zu den
Vögeln, noch zu den Kriechthieren, noch endlich zu den Fischen
gehören. Die genauere wissenschaftliche Sprache würde dies für
einen Irrthum halten, da die Insekten selbst nur eine Abtheilung
von Geschöpfen bilden, welche wir unter ihrem besonderen Namen
auffassen.

Der allgemeine Name ist Ringel- oder Gliederthiere, da der Körper
der Thiere, welche zu dieser Classe gehören, aus beweglichen Ringen
zusammengesetzt ist.

Die Gliederthiere werden eingetheilt in:

1. Insekten deren Körper aus drei Theilen besteht, nehmlich aus
Kopf, Brust und Hinterleib, die lose an einander angesetzt scheinen
wie die Fliegen, Wespen, Bienen.

2. Arachniden, deren Körper nur in zwei Theile getheilt ist,
nämlich in Kopf und Leib, wie die Spinnen und Scorpionen.

3. Crustazeen, deren Körper in viele, meist ungleiche Theile
vertheilt und mit harten Schaalen bedeckt ist, wie Krebse, Krabben,
Tausendfüßler.

4. Würmer, deren langer und dünner Körper aus vielen Ringen
zusammengesetzt ist, wie die Erdwürmer.

Wir halten die Eintheilung hier anzuführen für nothwendig, da wir
in diesen Blättern gleichfalls unter dem Namen der Gliederthiere
oder Insekten die vier genannten Formen umfassen.
	[bookmark: foot63]Die Zahl der Vierecke in den
zusammengestellten Augen der Insecten ist bei einigen erstaunlich
groß: bei einigen Schmetterlingen bis 60,000. Die Gelehrten
betrachten jedes Viereck als ein Auge, das in sich allein das Bild
der Gegenstände auffangen könne. Ueberdies haben viele Insecten
noch zwei oder drei einfache bewegungslose Augen an dem Kopfe. Kein
anderes Thier, als die Gliederthiere, hat mehr als zwei
Augen.
	[bookmark: foot64]Die Ringelthiere athmen nicht durch den
Mund. Bei den Insecten geschieht das Einathmen der Luft in den Leib
durch besondere Luftröhren, deren Oeffnungen zwischen den Ringen
liegen. Man kann diese Luftöffnungen sehr deutlich auf dem Körper
einiger nackten Raupen sehen. Die Spinnen athmen durch zwei
Luftlöcher, welche unter dem Bauche stehen. Die Krebse athmen durch
Kiefern. Die Ringelarten ermangeln der Nase, Zunge und Ohren. Die
Krebse allein haben Ohrlöcher an ihren zwei äußeren
Fühlhörnern.
	[bookmark: foot65]Durch ein starkes Vergrößerungsglas
betrachtet, sieht die feinste brüsseler Spitze aus, als wäre sie
aus rohen Stricken und unpünktlich gewoben. Der Schnitt des
Rasirmessers gleicht einer Säge, die so dick ist, als der Rücken
eines Tafelmessers; eine feine Nadel einem rohen Stück Eisen ohne
Spitze. Herr Backer erzählt in seinem Werke » Het Mikroskoop,« daß Boverick, ein englischer
Uhrmacher, ihm ein Kunstwerk zeigte, das in einem Kern bestand. In
diesem Steine waren drei verschiedene Tische, ein Spiegel, zwei
Stühle, zwei Dutzend Teller, sechs Schüsseln, zwölf Messer, Gabeln,
Löffel, zwei Salzfässer, ein Essig- und Oelgestell nebst einem
Herrn, einer Frau und einem Diener. Und doch war in dem Kerne noch
die Hälfte des Raumes leer.

Wie wunderbar fein dies Kunstwerk auch gearbeitet war, es zeigte
sich durch ein Vergrößerungsglas als rau, uneben, ungestaltet und
beinahe unkenntlich.

Man betrachte daneben tausendmal kleinere Naturgegenstände und man
wird sie immer vollkommen finden.

So ist der Faden des Seidenwurms z. B. um so viel feiner, als der
feinste Faden, den eine Frauenhand gesponnen, ein Tau an Feinheit
übertrifft. Dessen ungeachtet ist der Faden eines Seidenwurms neun
hundert und dreißig Fuß lang gefunden worden, obwohl er selbst
schon aus zwei zusammengeflochtenen Fäden besteht. Dies ist aber
nichts im Vergleiche mit der Feinheit der Fäden einiger kleinen
Spinnen.
	[bookmark: foot66]Die meisten
Insecten erleiden Gestaltsveränderungen. Sie werden von ihrer
Mutter als Ei geboren, aus welchem ein Wurm hervorkommt. Diese
Würmer haben verschiedene Namen: die fuß- und kopflosen Würmer
nennt man »Maden,« die mit einem Kopf und sechs Füßen nennt man
»Larven,« die mit mehr als sechs, aber weniger als sechszehn Füßen
nennt man »Raupen.« In diesem Zustande frißt das Insect sehr viel,
wächst schnell, wirft seine Haut mehre Mal ab und paart sich nicht.
Daraus verändert es sich in ein Püppchen oder eine Nymphe und
beinahe alle fressen in dieser Periode nichts. Dann kommt nach
einiger Zeit das vollkommene Insect aus dem Püppchen hervor; seine
Flügel und anderen Gliedmaaßen entfalten sich, seine Haut wird
hart, und von da an wächst es nicht mehr. In dieser Periode paart
es sich, legt Eier und stirbt.
	[bookmark: foot67]Viele Insecten legen auf solche Weise ihre
Eier in die lebenden Raupen, Heuschrecken, Maden, Spinnen, Flohe u.
s. w., sowie in die Eier und schlafenden Puppen. Man begreift die
meisten derselben unter der Benennung Bohrfliegen, Schlupfwespen
und Schlupfwespenartige. ( Ichneumonidae
verae et Ichneumonidae adscitae.)
	[bookmark: foot68]Man kann sich keine
Vorstellung von der ungeheuren Fruchtbarkeit der meisten Insecten
machen. Eine Fichtelsägewespe ( Lophyris
pini) legt jährlich 100 Eier; wenn die Nachkommenschaft
eines einzigen solchen Wespchens zehn Jahre unbeschädigt fortlebte,
wäre es im Stande, in einem Jahre alle Tannenwälder Deutschlands
kahl zu fressen und zu vernichten. Der große Linné hat behauptet
und bewiesen, daß wenige Fliegen ( musca
carnaria) in kürzerer Zeit ein Pferd auffressen könnten, als
ein Löwe dieses vermöchte. Ein Paar dergleichen Fliegen können in
einem Sommer eine Nachkommenschaft von 500 Millionen hervorbringen.
Es ist unzweifelhaft, daß wenn die Eier aller Insecten aufbrächen
und die daraus hervorgehenden Thiere zu vollem Wachsthum kämen,
Alles, was wächst, vernichtet wurde.
	[bookmark: foot69]Aphis rosae, die
Rosenlaus. Beinahe alle Arten von Gewächsen dienen zur Wohnung und
Nahrung einer besondern Art dieser Blattläuse. Jedermann kennt das
kleine grüne Thierchen, das bisweilen die zarten Zweige der
Pflanzen ganz besetzt und ihre Blätter zusammenrollen macht. In
einem Haufen derselben gewahrt man geflügelte und
ungeflügelte.
	[bookmark: foot70]Dieser Wurm ist die Larve eines schönen Fliegchens,
welches man Perlfliege nennt ( Hemerobius
perla).


	
		
		VI.

		Nimirum interroga jumenta
et docebunt te: et volatilia coeli et indicabunt tibi. Loquere
terrae et respondebit tibi: et narrabunt pisces maris.

		Quis ignorat quod omnia
haec manus domini fecerit.

		Job. c. XII. v.
7-9.

		Als mein Lehrmeister andern Tages mich aufsuchte, stand ich in
dem Fußpfade, neben welchem das Grab des Maulwurfs gegraben
gewesen. Jetzt konnte ich kaum mehr den Platz erkennen, so
sorgfältig war die Erde geebnet.

		»Nun, mein Sohn,« fragte der Greis lächelnd, »hast Du dem
Begräbniß beigewohnt?«

		»Ich habe unbegreifliche Dinge gesehen,« lautete meine Antwort.
»Kaum waret Ihr nach Hause gegangen, als ein Todtengräber die
Leiche zu besichtigen kam, rasch dann wieder davonflog und nach
einiger Zeit mit vier Kameraden zurückkehrte. Nach der
Geschwindigkeit seines Fluges zu urtheilen, ist er nicht weniger
als eine halbe Stunde entfernt gewesen, um seine Kameraden zu
holen. Wißt Ihr nun, mein Vater, wo er diese geholt und weßhalb er
nicht mehr als vier mitgebracht hat, da die Leiche eines Maulwurfs
Aas genug auch für eine größere Anzahl böte?«

		»Ich weiß nicht, mein Sohn, wo er seine Kameraden geholt hat;
wahrscheinlich, wie Du vermuthest, von einem sehr fernen Orte.
Wunderbarer jedoch ist der Geruch dieser Thiere, [bookmark: page124]da sie, wie ein Pfeil
dahin fliegen, nichts desto weniger aber auf ihrem schnellen Fluge
die Ausdünstung einer Leiche riechen, welche bisweilen unter
Kräutern und Blättern begraben liegt. Was die Zahl der Kameraden
des Todtengräbers betrifft, so müssen hier bestimmte Gesetze in der
Natur herrschen; denn nie sieht man mehr als fünf Todtengräber bei
einer und derselben Leiche und sobald diese Besitz davon genommen,
kommen keine weiteren hinzu. Sollten die Vorbeifliegenden mit dem
Geruch der Leiche auch den Geruch der ersten Finder einathmen?

		Diese Geheimnisse sind unerklärlich, mein Sohn. – Du glaubst,
daß die Todtengräber den Maulwurf fressen gegangen sind? Darin
täuschest Du Dich gewaltig; es ist kein einziger Todtengräber mehr
bei der Leiche: nun liegt er allein und verlassen, aber nicht
vergessen. Heute noch werden die Weibchen der Todtengräber ihn
aufsuchen kommen, aber in anderer Absicht, als ihren Hunger zu
stillen … Bleibe zurück! da sind sie schon.«

		Kaum hatte mein Lehrmeister dies gesagt, als ich drei
Todtengräber auf dem Platze sich niedersetzen sah, wo die Leiche
begraben lag. Sie steckten den Kopf mit einem Druck in die Erde und
verschwanden unter dem Boden.

		Der Greis fuhr fort:

		»Mein Sohn, alle Thiere, deren Junge einiger Sorgfalt bedürfen,
haben von dem Schöpfer die Aufgabe erhalten, ihren Kindern das
Leben zu sichern und ihnen für Nahrung zu sorgen, bis sie diese
selbst suchen können. Für die armen Todtengräber ist die Erfüllung
dieser Pflicht eine schwere und mühsame Arbeit: ihre Kinder fressen
lange Zeit und viel, sie brauchen einen außergewöhnlichen Vorrath
thierischer Nahrung. Deßhalb suchen die Todtengräber nach Leichen
von Thieren, welche für sie ungemein groß sind. Sie begraben
dieselben, weil ihre Jungen sonst von den Vögeln verschlungen oder
von anderen raubgierigen Thieren ihnen genommen würden. – Du hast
diese drei Todtengräber unter die Erde sinken sehen: es sind
Weibchen, die ihre Eier in der Leiche des Maulwurfs niederlegen.
Die Wärme des verwesenden Fleisches wird sie ausbrüten und Würmer
daraus hervorkommen [bookmark: page125]lassen; diese werden die Leiche abnagen und
gedeihen, bis sie sich in Puppen verwandeln müssen. Nachdem sie
einige Tage in diesem Zustande verharrt, werden sie sich in
fliegende Todtengräber verwandeln und für ihre Kinder thun, was
ihre Eltern für sie gethan. – So erklärt sich das Räthsel, weßhalb
nicht mehr als fünf Todtengräber von ein und derselben Leiche
Besitz ergreifen; wenn mehr kämen, würden ihre Würmer nicht Nahrung
genug bis zur Zeit ihrer Verwandlung haben, um sich zu erhalten und
würden sterben müssen … Siehe, da kommen die Weibchen aus dem
Boden und fliegen weg: ihre Arbeit ist vollbracht!«

		»So werden also aus diesem Maulwurf andere Todtengräber
erstehen?« fragte ich mit Verwunderung.

		Mein Lehrmeister sah in die Luft, zuckte die Achseln und sprach,
während er umhersah:

		»Vielleicht, mein Kind, vielleicht!«

		»Wie!« seufzte ich, »sollten die unglücklichen Mütter sich in
ihrer Hoffnung betrogen haben? Sollte ihre schwere Arbeit
vergeblich gewesen sein?«

		Der Greis deutete mit dem Finger nach dem Boden und zeigte mir
ein Thier, das eben aus der Luft herabgeflogen; es schien mir
beinahe, wie die anderen gestaltet, nur viel größer zu sein.

		»Mein Sohn,« sprach der Greis, »das fürchtete ich für die armen
Mütter. Hier ist der Feind ihrer Kinder! Man nennt ihn den
deutschen Todtengräber; [bookmark: text71]F71 er wird gleichfalls seine
Eier in die Leiche des Maulwurfs legen; seine Würmer sind weit
größer und werden die Nahrung der Jungen der kleinen Todtengräber
verschlingen.«

		»Unglückselige Brut,« rief ich betrübt aus, »schon todt und kaum
geboren!«

		»Unergründliches Gesetz des ewigen Gleichgewichtes!« antwortete
mein Lehrmeister. [bookmark: page126]

		Er ließ mich einen Augenblick nachsinnen, ergriff mich dann bei
der Hand und sprach:

		»Mein Sohn, die Vorsehung Gottes ist nirgends klarer sichtbar,
als in dem Instinkt, den sie in alle Thiere gepflanzt, ihren Jungen
sichere Schlupfwinkel zu suchen und sie vor Hunger und Unglück zu
bewahren. Wundere Dich aber nicht, daß die Thiere sich bisweilen
täuschen: dies ist gleichfalls ein Gesetz der Naturharmonie; es
genügt, wenn nur von jeder Art hinlänglich Exemplare erhalten
bleiben, die ihr Geschlecht fortzupflanzen im Stande sind, und Du
siehst wohl, daß dies Ziel trotz der unaufhörlichen Vernichtung bis
heute stets erreicht worden ist. – Laß uns den Garten durchwandern;
wir werden sehen, wie mannigfaltig die Mittel sind, welche die
Insekten anwenden, um das Leben ihrer Kinder zu sichern.

		Du hast wohl schon bemerkt, daß die Blätter der Bäume zu
gewissen Zeiten Warzen von verschiedener Form tragen; die Weide hat
rothe Pocken, wie der Pappelbaum; die Eiche ist ganz beladen mit
kleinen Aepfelchen, die man Gallen nennt. Jedes Gewächs hat so
seine besonderen Gallen mit der gleichen Regelmäßigkeit der Form,
als ob sie seine eigenen Früchte wären. Es würde aber ein Irrthum
sein, dies zu denken, was ich Dir sogleich beweisen will. Treten
wir zu der Weide, die so beredt zu Dir gesprochen. Siehe hier auf
dem Blatte eine kleine Gallwespe ( Cynips
folii), betrachte sie aufmerksam und beobachte mit mir, was
sie thut. Sie hat auf dem Blatte die Ader gefunden, welche sie
sucht: nun drückt sie ihre Werkzeuge aus dem hinteren Ende ihres
Bauches. Sieh, es erscheint ein Stachel mit einer spiralförmig
gewundenen Spitze; sie steckt ihn oftmals in die Ader des Blattes,
und wenn die Wunde groß genug ist, läßt sie ein Ei hineinfallen;
ihre Arbeit ist gethan, sie packt ihre Werkzeuge zusammen und
fliegt weg, um noch andere Blätter zu verwunden. – Die frohe Mutter
ist nicht besorgt für das Schicksal des Jungen, das sie hier
niedergelegt; sie weiß, daß der Baum gezwungen wird, seinen Saft
bei der Wunde auszuströmen und ihr Ei in eine wachsende Umhüllung
einzuschließen. [bookmark: page127]Wenn ihr Kind seine Eierschale bricht, um als
fressender Wurm zu erscheinen, wird es sich in einer Gallwarze
befinden, die zugleich zu seiner Wohnung und zu seiner Nahrung
bestimmt ist. Wie der Wurm an Größe zunimmt, so wächst auch die
Gallwarze, bis endlich das Junge die Zeit seiner Verwandlung
herannahen fühlt, und zur Fliege geworden, durch eine Oeffnung aus
seiner Wohnung dringt.

		Hier steht eine kleine Eiche mit Eichenäpfeln auf ihren
Blättern; ich will einige öffnen. Dieser erste ist noch wenig
geschwollen; sieh, wie das beinahe unsichtbare Ei in der Mitte
liegt; in diesem zweiten lebt bereits der Wurm; in dem dritten hat
der Wurm sich eine Puppe gesponnen; er verwandelt sich gerade; in
dem vierten siehst Du die Fliege bereit, ihre Wohnung zu verlassen.
Die andern zeigen ein kleines rundes Loch: die Insecten sind hier
bereits ausgeflogen. Mein Sohn, Du bemerkst, daß diese Gallwespe
nicht der Fliege der Weide gleicht: so hat jede Pflanze ihre
eigenen Bewohner, die sich nie täuschen, weil ihre Jungen keine
andere Nahrung brauchen können, als die, welche ihnen die Vorsehung
angewiesen.

		Es gibt Insecten, welche nur die jungen Blätter der Bäume
fressen können; diese leben im Frühjahr, ihnen folgen andre, welche
sich mit den ausgewachsenen Blättern nähren. Einige fressen nichts,
als die Blumen gewisser Pflanzen: ihre Eier brechen nicht früher
auf, als bis die ihnen zuträglichen Blumen ihre Kelche öffnen und
sie sterben oder verändern ihre Gestalt, sobald diese Blumen
verwelken. Kein einziges Geschöpf ist bei der Austheilung der Gaben
von dem Schöpfer vergessen worden: wenn er zu dem Elephanten sagte,
nehme Besitz von den unermeßlichen Thälern Afrika's und Asiens – so
hat er nicht versäumt, zu gleicher Zeit jedem Insecte zu sagen: dir
gehört das Blatt der Lilie, dir das Herz der Rose, dir die Rinde
der Eiche – und seid alle zufrieden, denn ich gebe euch allen im
Ueberflusse, was euch nöthig und nützlich ist.

		An dem Stamme dieser wilden Rose hängt ein sonderbarer Auswuchs,
mit orangegelben Staub oder Haar bedeckt; es ist [bookmark: page128]dieser gleichfalls das Nest
einer Gallwespe. [bookmark: text72]F72 Oeffne es und Du wirst
lebendige Wespen darin finden. – Welche Vernunft in diesen
niedrigen Gallwespen! Sie wissen die Ader zu unterscheiden, die sie
anstechen müssen und zwingen den Baum zur Entwicklung einer Warze
von zweckmäßiger Form und Größe. Der Mensch kann dies nicht: er mag
die Blätter verletzen, wie er will, nie wird seine Arbeit einen
solchen Erfolg haben. Welche Mittel haben denn nun die Gallwespen
zu diesem Zwecke? Lassen sie eine gewisse Feuchtigkeit in die Wunde
fließen? Ist es das Dasein des Eies, welches den Baum zum
Ausströmen eines gewissen Saftes zwingt, oder liegt die Ursache in
der Form des benützten Werkzeuges selbst? [bookmark: text73]F73

		Nicht wahr, die Vernunft der Gallwespe ist merkwürdig; spare
Deine Bewunderung jedoch für ein anderes Insect auf, das ich Dir
nun zeigen will, wenn wir es finden können. Laß uns zu jenem
Rosenpark hinabwandeln und alle Schößlinge untersuchen. Vielleicht
werden wir die wunderbare Rosenblattwespe oder Sägefliege (
Tenthredo rosae) an ihrer Arbeit
finden.«

		Nach einigem Suchen hielt mich der Greis an und zeigte mir ein
dunkelgelbes Fliegchen, das sich an dem obern Ende eines
Rosenzweiges niedergesetzt.

		»Betrachte dies Thierchen wohl,« sagte er, »nähere ruhig Dein
Auge, es wird sich nicht stören lassen – und sage mir, was Du
bemerkst.«

		Ich konnte kaum glauben, was ich sah und drückte meine
Verwunderung durch Gebärden aus, während ich sprach: [bookmark: page129]

		»Die Fliege beugt sich mit dem hintersten Theil ihres Körpers
auf die Rinde des Schößlings, sie drückt einen spitzigen Stachel
aus dem Hintertheile des Körpers hervor: es ist ein Köcher, aus
welchem nun ein anderes, eben so scharfes Werkzeug zum Vorschein
kommt und in die Rinde bohrt. Aber was ist dies? die Fliege hat
zwei lange Sägen herausgezogen, ich sehe die Zähne daran; sie
steckt sie in den Zweig und sägt wirklich wie ein Zimmermann. Wenn
die eine Säge sich senkt, so geht die andere in die Höhe und so
arbeiten sie beide abwechslungsweise mit großer Schnelligkeit. Es
scheint mir, daß die Spitzen der Säge noch mit andern Zähnen, wie
bei einer Raspel, versehen sind; ich sehe deutlich, wie der Zweig
zu Mehl geraspelt wird. O! wie sind die Sägchen schön und
unbegreiflich fein gemacht! Wie vernünftig weiß das Fliegchen sich
ihrer zu bedienen! Sage mir doch, Vater, wozu muß dies dienen?«

		»Du sollst es sogleich sehen,« antwortete mein Lehrmeister. »Du
vergleichst die Sägefliege mit einem Zimmermann; Du erweisest
diesem Handwerker zu viel Ehre, er kann nicht thun, was das
Fliegchen thut, da er dazu mehr und anderer Werkzeuge bedürfte. Es
entgeht Dir, daß die Sägefliege kein senkrechtes und gleich weites
Loch in den Zweig bohrt, dies würde seinen Zweck nicht erfüllen;
sie muß im Gegentheil eine Höhle aussägen, welche innen viel weiter
ist, als an dem Eingang und die Form einer Birne hat, welche ihren
Stiel aus dem Zweige hervorstrecken würde. Um dies zu erreichen,
sägt und raspelt sie rund in das Holz und gibt wohl Acht, daß sie
den Eingang der Höhle nicht vergrößere. Sieh, nun hat sie aufgehört
zu arbeiten und sitzt bewegungslos: sie läßt ein Ei in das
ausgesägte Nest fallen und spuckt eine gewisse Flüssigkeit hinein,
um zu verhindern, daß die Wunde nicht zuwachse; nun zieht sie ihre
Sägen in den Körper zurück und sucht andere günstige Plätze, um
ihre Eier niederzulegen. Ihr Junges hat einen sicheren Aufenthalt,
wo es Nahrung finden wird, ein Dach gegen Wind und Kälte und eine
offenstehende Thüre, um hinauszugehen, wenn die Zeit ihrer
Gestaltsveränderung kommt.« [bookmark: page130]

		Der Anblick des vernünftigen Thun und Treibens dieser Fliege
hatte einen tiefen Eindruck auf mich gemacht: noch immer sah ich
vor meinen Augen die schnelle und hübsche Bewegung der feinen
Sägchen.

		»Du hattest Recht, Vater,« sprach ich, »als Du sagtest, daß die
göttliche Vorsehung aus den Mitteln blickt, welche sie den Insecten
gegeben, ihren Jungen sichere Wohnungen zu bauen. Ich weiß meine
Bewunderung des vernünftigen Sägefliegchens nicht genug
auszudrücken.«

		»Ich habe Dir noch nicht alles gezeigt, mein Sohn. Es bleibt uns
in dieser Art von Verstand der Insecten noch viel zu sehen übrig,
und da mir dies erlaubt, zu gleicher Zeit über andere
Merkwürdigkeiten ihrer Lebensweise zu sprechen, so werden wir
unsern Spaziergang fortsetzen und die Thierchen betrachten, welche
uns der Zufall vor das Auge bringt. Aber wir müssen uns eilen; die
Gegenstände sind zu mannichfaltig … Hebe den Ziegelstein auf,
der hier an der Mauer liegt; wir wollen sehen, was die Ohrwürmer (
Forficula auricularia) darunter thun.
Da sitzt eine Mutter mit ihren Kindern; sie verbirgt sie unter
ihrem Bauche und zwischen ihren Füßen. Wenn Du mit einem Stöckchen
die Jungen zerstreust, wird die Mutter sie aufsuchen und wieder
unter oder neben sich versammeln. Im Frühjahr hättest Du sie auf
ihren Eiern sitzend gefunden, wie eine brütende Henne; wenn Du ihre
Eier damals auseinander geworfen, würde sie sie wieder eines um das
andere gesammelt haben. Hieraus kannst Du schließen, daß ein Gefühl
mütterlicher Zärtlichkeit dem weiblichen Ohrwurm nicht fremd ist
und daß ihre Kinder eine gewisse Erziehung genießen müssen, da sie
sonst ihre Mutter verlassen würden, sobald sie fressen können. –
Wenn man das Nest der Vögel raubt, lassen diese ihre klagenden Töne
durch die Luft erschallen, und diese Klagen sind so wehmüthig, daß
sie das Herz des Menschen zur Theilnahme bewegen. Glaubst Du, daß
wenn wir diesem Ohrwurme seine Jungen nehmen, er weniger betrübt
wäre, als die Vögel? Glaubst Du, daß er sie nicht mit eben so viel
Liebe schützt und pflegt? Und [bookmark: page131]wer weiß, ob er nicht auch wie die Vögel eine
Sprache hat, um sein Unglück zu beklagen und zu beweinen. In allen
Thieren, großen und kleinen, steht die Mutterliebe im
Gleichgewichte mit den Sorgen, welche die Jungen ihren Aeltern
verursachen: die Unfehlbarkeit dieser Grundregel muß uns
überzeugen, daß der Ohrwurm auch für Schmerz und Trauer empfänglich
ist, da er die sorgende Liebe kennt. Der Grund dieses Gefühles im
Ohrwurm ist, daß seine Jungen nicht wie die von beinahe allen
andern Insecten unter der Gestalt eines Wurmes aus dem Ei kommen,
sondern von Geburt an ihre wahre und letzte Form haben, mit der
einzigen Ausnahme, daß sie während des Wachsens ihre Haut abwerfen,
wenn diese ihnen zu eng wird. Sie müssen deßhalb in ihrer zarten
Jugend von ihrer Mutter bewacht und aufgezogen werden.

		Sieh' hier an Deinem Fuße läuft die Sackspinne ( Lycosa saccata); sie hat eine große Anzahl Eier
gelegt und sie in ein seidenes Kleid gehüllt; sie trägt ihr Nest
überall mit sich. Das weiße Päckchen, das wie ein zweiter Körper an
ihrem Leibe hängt, ist ihr Eiersack. Gib acht, ich werde ihr diese
theure Last nehmen und sie ferne von ihr niederwerfen.«

		Der Greis hob bei diesen Worten die Spinne vom Boden auf und
warf ihren Eiersack zwei Schritte weiter zwischen das Gras.

		»Sie wird ihn nicht mehr finden,« rief ich, »wir würden ihn
vielleicht selbst nicht mehr entdecken.«

		»Urtheile nicht so rasch, Jüngling,« sprach mein Lehrmeister,
»was wir nicht können, kann die Spinne ohne Mühe. Bemerkst Du denn
nicht, daß ein beinahe unsichtbarer Faden mit seinem Ende an ihrem
Körper hängt? Das andere Ende klebt an dem verlorenen Eiersack; sie
wird dem Draht folgen, ihn aufwickeln, und so unfehlbar zu dem
Platze gelangen, wo der Gegenstand ihrer Muttersorge liegt. Da
beginnt sie bereits … Nun, hat sie ihn gefunden oder
nicht?«

		»Arme Mutter,« sagte ich, »was muß sie sich freuen über das
Wiederfinden ihrer Kinder! Da läuft sie nun mit dem theuren Sack am
Leibe hüpfend hin!« [bookmark: page132]

		Der Greis beachtete meine Bemerkung nicht und zeigte mir das
Blatt einer Schneeballe. Auf demselben sah ich zwölf Fädchen, von
denen jedes einen kleinen Kopf, wie von einer Stecknadel hatte; auf
andern danebenstehenden Blättern sah ich diese Perlen herabhängen,
wieder an andern in die Höhe stehen.

		»Das sind Schimmelpflanzen!« sprach ich gleichgültig.

		»Nicht doch, mein Sohn,« antworte der Greis; »es sind die Eier
einer gelbgrünen Fliege, deren Wurm die Blattläuse in Menge
vertilgt und die man die Perlfliege ( Hemerobius perla) nennt. Zweifelsohne weiß die
Mutter, daß ein anderes Insect ihre Eier verschlingen würde, wenn
sie sie auf die Fläche der Blätter niederlegte; deßhalb hängt sie
sie an die Fäden und außerhalb des Bereichs ihres kriechenden
Feindes … Ha! ich sehe dort in dem Fußpfad ein Thierchen, das
uns wahrscheinlich wohl etwas Bewundernswerthes zeigt. Komm'
hieher! achten wir aufmerksam auf das, was das Thierchen thut. Es
ist ein kleines, schuppengeflügeltes Insect, das man Pillenkäfer (
Scarabaeus pillularius et schaefferi)
nennt; seine Jungen haben keine harten Zähne und können deßhalb
weder feste, noch harte Stoffe fressen: es sind schwache zarte
Würmer, die einer mürben Nahrung bedürfen. Dieser Pillenkäfer ist
ein Weibchen – er wird uns zeigen, wie er für seine Jungen ein Nest
bereitet. Sieh', er sammelt etwas feinen Mist und bildet eine
beinahe runde Kugel oder Pille davon; um diesem Mistball mehr
Festigkeit zu geben, rollt er ihn mit schwerer Mühe fort. Nun hat
er bereits für uns eine vollkommen runde Gestalt; aber der Käfer
sieht genauer und hört nicht auf zu wälzen … da fällt seine
Kugel in die Tiefe! Sieh' ihn keuchend arbeiten, um sie aus dem
Loche herauf zu holen; seine Versuche glücken ihm nicht. Was wird
er thun? die Kugel verlassen? Wahrscheinlich ja, denn er hält mit
seiner schweren Arbeit inne und läuft zu dem Miste zurück, wo er
den ersten Stoff zur Bereitung seiner Kugel fand. Merke wohl auf,
mein Sohn; siehst Du nicht, daß er zu den andern Pillenkäfern geht
und ihnen etwas zu sagen scheint? Da folgen ihm nun drei Kameraden
freiwillig: sie helfen ihm die Kugel [bookmark: page133]aus der Tiefe heraufholen: der eine stößt
mit dem Kopfe, der andere zieht mit den Füßen, der dritte setzt
seine Schulter darunter. Arbeitet nur, kluge Arbeiter! so! habt
Muth! noch einmal zugleich; gut, jetzt ist es geglückt. Die Kugel
liegt nun auf ebenem Boden, der Eigenthümer dankt seinen
Hilfsgenossen nicht, denn er ist jederzeit bereit, ihnen einen
gleichen Dienst zu thun. Die Kameraden kehren zu dem Miste zurück
und lassen den Ersten seine Kugel fortrollen. – Endlich ist der
Ball so vollkommen, als das Thier es verlangt; nun sucht der
Pillenkäfer nach einem günstigen Platze, um ihn unter dem Boden zu
verbergen, damit er feucht bleibe; er wird ein Ei hineinlegen und
sein Junges wird in der weichen Mistkugel sowohl Aufenthaltsort,
als Nahrung finden, bis seine Verwandlung vor sich geht …

		Aber es währte zu lang, alle die Thierchen aufzusuchen, welche
ich Dir wegen der Klugheit, mit der sie ihre Kinder versorgen,
zeigen möchte. Lass uns lieber in die Laube sitzen; ich werde kurz
noch über einige andere sprechen; damit werden wir viele Zeit
gewinnen.«

		Als wir uns in die Laube gesetzt, fuhr mein Lehrmeister also
fort:

		»Es gibt eine Pferdefliege, die ihre Eier an das äußerste Ende
der Brust des Pferdes legt, obwohl sie erst in dem Magen des
Thieres sich erschließen; aber die Fliege weiß, daß das Pferd
diesen Theil seiner Brust oft beleckt und die Eier, die an seiner
Zunge kleben, in den Magen hinabgeschwemmt werden. Die Jungen der
Fliege kommen mit dem Abgang des Pferdes hervor und erleiden ihre
Verwandelung in dem Miste selbst. Dies hat viele Menschen glauben
machen, daß aus dem Pferdekoth Fliegen entstehen, ohne daß eine
Mutter ihre Eier hineinlege. – Von dieser Art Insecten gibt es
solche, welche ihre Eier auf die Lefzen der Pferde fallen lassen,
oder dieselben in der Haut der Ochsen verbergen. Eine andere Art
kriecht durch die Naslöcher der Hirsche ( Gastrus nasalis), um die Eier unter die Zunge
dieser Thiere zu legen; die Schafsbremse ( Oestrus ovis) legt ihre Eier in die Nase der
Schafe: ihre Würmer leben beinahe [bookmark: page134]ein ganzes Jahr in den beinigen
Nasenhöhlen der Wollthiere, welche dadurch sehr gequält werden.

		Der Schnabelkäfer ( Galandra
granaria) legt in jedes Getreidekörnchen ein Ei und
verschließt die gemachte Oeffnung so künstlich, daß man sie nicht
wieder finden kann. Sein Junges lebt in dem Korne eben so
geheimnißvoll, bis seine Verwandlung geschieht.

		Der Maikäfer ( Melolontha
vulgaris), die Heuschrecke ( Locusta
viridissima), der Scharrkäfer ( Oryctes nasicornis), und viele andere legen Eier
an zweckmäßige Plätze in der Erde; die Maulwurfsgrille (
Gryllotalpa vulgaris) gräbt unter dem
Boden ein Loch mit einem sehr engen Eingang; dieses weiß sie an
allen Seiten so glatt zu machen, als wäre es gemauert, und legt
mehr als 300 Eier hinein.

		Der Hornschröter ( Lucanus cervus)
bohrt in verfaulte Bäume ein Loch, um sein Ei hineinzulegen; sein
Junges benagt sechs Jahre lang den Baum, ehe seine letzte
Verwandlung geschieht.

		Die Kellerassel ( Oniscus asellus)
hat unter der Brust ein Säckchen, worin die Mutter ihre Eier
ausbrütet; die Jungen kriechen eine Zeit lang aus und ein in dem
Sacke bis ihre Erziehung vollendet ist; indessen trägt die Mutter
sie überall mit und wacht ängstlich über ihrer theuren Familie.

		Der Holzwurm oder der gemeine Borkenkäfer ( Bostrychus typographus) ist ein schwarzer Wurm,
der unter der Rinde der Tannenbäume eine Menge Röhren bohrt, wegen
deren Aehnlichkeit mit Schriftlettern man ihm den Namen Buchdrucker
gab. Die Mutter des Borkenkäfers ist ein fliegendes Käferchen; wenn
sie einen Baum gefunden hat, so bohrt sie in der Rinde einen langen
Gang für ihre eigene Wohnung. Nachdem dies geschehen, nagt sie
neben dieser eine Menge kleiner Höhlen aus, legt in jede derselben
ein Ei und mauert den Eingang mit Sägemehl zu, damit ihre Jungen
nicht in ihren eigenen Gang kommen; sie hat auch dafür Sorge
getragen, den Anfang jedes nebeneinander stehenden Röhrchens so zu
richten, daß alle ihre Jungen fortgraben können, ohne sich zu
begegnen. Dies ist sehr nöthig; denn wenn zwei [bookmark: page135]Borkenkäfer in ein und
dieselbe Röhre kommen, so kehrt keiner von beiden zurück: einer der
beiden Gräber muß sein Leben lassen – und die Mutter ahnt das
Unglück solcher Begegnungen. Die Eier verwandeln sich bald in
gelbliche Würmer, die ihr Röhrchen fortgraben, ohne je in die Röhre
des andern zu gerathen. Welches feine Gefühl müssen sie dazu
besitzen, da bisweilen mehr als siebenzigtausend solcher Würmer
unter der Rinde eines Baumes arbeiten!

		Die Schlupfwespen [bookmark: text74]F74 sind gewaffnete
Fliegen, den Wespen ziemlich ähnlich; sie nähren sich mit dem Safte
der Blumen; ihre Jungen jedoch fressen in der Periode des Wurmes
Fleisch; und da sie während der ersten Lebenszeit ihre Nahrung
nicht suchen können, so sorgt ihre Mutter für sie. Wenn eine
Schlupfwespe fühlt, daß sie gebären muß, gräbt sie in den losen
Sandboden ein kleines Loch; dann holt sie eine lebende Raupe,
schafft sie in dieses Loch und verwundet sie tödtlich mit ihrem
Stachel. Neben dieses Schlachtopfer legt sie ein Ei, für dessen
Wurm bei seiner Geburt die niedergelegte Raupe zur Nahrung dienen
soll. Ehe die Mutter ihr Ei verläßt, bedeckt sie die Raupe mit Sand
und kleinen Steinen. Es gibt Schlupfwespen, die mehr als ein Ei in
ein und dieselbe Höhle niederlegen; aber dann fügen sie auch zu
jedem Ei eine Raupe oder eine Spinne, so daß jedes Junge seine
besondere Nahrung findet. Die Schlupfwespe, eine Feindin der
Honigbienen, überrascht diese auf den Blumen, kämpft mit ihnen und
sticht sie mit ihrem Stachel todt; dann bringt sie ihre
Schlachtopfer in eine dazu gegrabene Höhle unter der Erde, stapelt
sie auf und legt neben jedes ein Ei.

		Das Nest der Schwalbe ist ein mühsames und wunderbares Werk:
doch wirst Du etwas noch weit merkwürdigeres in dem Werke der
Mauerbiene ( Antophora parietina)
finden. Diese wählt sich eine Mauer aus, die nach Süden liegt und
täglich die [bookmark: page136]wärmsten Strahlen der Sonne empfängt. Wenn sie
auf einer solchen Mauer einen bloßen Stein antrifft – denn auf Kalk
mauert sie nicht – dann sucht sie ihre Baustoffe. Sie nimmt ein
Sandkorn, bespritzt es mit einer leimigen Flüssigkeit und vereinigt
auf diese Weise zehn Körner zu einer kleinen Kugel, mit welcher sie
zu der Mauer fliegt und den ersten Stein ihres Hauses legt. So holt
sie viele Frachten Mörtel herbei, knetet alles mit ihrem leimigen
Speichel zusammen und bildet ein Zellchen, das mit dem Fuße an der
Mauer steht. Dann holt sie von den Blumen einen Vorrath an Honig
und rohem Wachs, füllt das Zellchen damit bis zu einer gewissen
Höhe, legt ein Ei darein und mauert den Eingang zu. Sobald sie eine
gewisse Anzahl solcher Schalen gemacht und in jedes genug Nahrung
neben das Ei gelegt hat, bedeckt sie das ganze Gebäude noch mit
einem gemauerten Gewölbe, dessen Härte dem Schnitte stählerner
Werkzeuge widerstehen kann. Die Würmer der Mauerbiene müssen bis
zum nächsten Jahre in dieser Wohnung bleiben: deßhalb hat ihre
Mutter für Wintervorrath gesorgt. Sie glaubt, daß ihre Kinder nun
nichts mehr zu befürchten haben; aber ach! oft mauert sie unbewußt
den Feind mit in dem Gewölbe ein. Es gibt ein schuppengeflügeltes
Insect, das man Bienenkäser ( Trichodes
apiarius) nennt; während die Mauerbiene damit beschäftigt
ist, ihr Nest zu bauen, steht dieser irgendwo in der Nähe und
wacht, um ihre Wohnung auszukundschaften. Sobald die Biene neuen
Mörtel zu suchen geht, kommt der Bienenkäfer und legt eines seiner
Eier in ein Zellchen, worauf er sich rasch davon macht, um nicht
von dem Eigenthümer gesehen zu werden. Im Frühjahre werden die
Würmer der Mauerbiene zuerst geboren und beginnen sich in ihrer
Wohnung mit Wachs und Honig zu nähren. Kurz darauf kommt aus dem Ei
des Bienenkäfers ein fleischfressender Wurm hervor. Dieser
verschlingt zuerst das Junge der Mauerbiene, in deren Zellchen es
sich befindet; dann bohrt er durch alle Zellen der andern und
vertilgt die ganze Nachkommenschaft der Mauerbiene. Wenn er keine
Nahrung mehr findet, verwandelt er sich in ein Püppchen, bis er
später ein [bookmark: page137]geflügelter Bienenkäfer wird. Das Goldwespchen (
Chrysis) legt gleichfalls seine Eier
in das Nest der Mauerbiene und mit der gleichen Absicht wie der
Bienenkäfer.

		Es gibt auch eine Wespe ( Odynerus
Pterocheilus et Ammophila sabulosa), die an den alten Mauern
oder in der Erde ein Nest baut. Da die Jungen der Mauerbiene jedoch
lebendig Fleisch essen müssen, so stapelt ihre Mutter lebendige
Raupen, Spinnen und andere Insecten auf ihren Eiern auf; sie weiß
sie so vernünftig in dem Neste anzubringen, daß sie sich nicht
bewegen können und ohne zu sterben aufgestapelt bleiben, bis der
Wurm, der aus dem Ei kommt, eine frische und unverdorbene Beute
antrifft.

		So weiß jedes Insect den Platz zu finden, der für die Geburt
seiner Jungen nöthig und nützlich ist. Die eine Art legt ihre Eier
auf faules Fleisch, die andere auf oder in die Erde, eine dritte
auf lebendige Thiere, wiederum andere in gewisse Höhlen ihres
Körpers und auf verschiedene Theile der Pflanzen und Früchte. Mit
einem Worte, es gibt beinahe kein Naturwesen, das nicht einer oder
mehreren Arten von lebenden Thieren zum Neste dient. Eine große
Anzahl legt ihre Eier in das Wasser, wie die Mücke, das
Tagfliegchen, die Wasserjungfer, der Kalenderwurm ( Culex pipiens, Ephemera vulgata, Libellulina),
und eine Anzahl anderer, kleiner fliegender Insecten.

		Du kennst den großen Schwimmer ( Hydrophilus piceus). Ohne Zweifel hast Du mehr
denn einen in Deinem großen Weiher schwimmen sehen. Wenn das
Weibchen die Legezeit nahen fühlt, spinnt es über dem Wasser ein
schwimmend Boot von kegelförmiger Gestalt; damit es aufrecht bleibe
und nicht von dem Winde umgeworfen werde, bindet es an den Kiel
einen schweren hornartigen Stoff, der dem schlanken Fahrzeug als
Ballast dient. Das Innere bedeckt sie mit weichem Flaum, legt ihre
Eier darein und spinnt eine Decke darüber gegen Thau und Regen. –
Die Jungen des großen Schwimmers sind fleischfressende Würmer, die
sich mit Fischbrut und Wasserthierchen nähren, bis sie sich in
pflanzenfressende Schuppenflügler verwandeln. [bookmark: page138]

		Die Wasserspinne ( Argyroneta
aquatica) baut ihr Nest mit noch weit mehr Vernunft. Ich
werde Dir bei erster Gelegenheit eine solche in dem Weiher zeigen.
Nachdem sie einen günstigen Platz zwischen den Pflanzen ausgesucht,
spinnt sie unter dem Wasser ein plattes ausgestrecktes Nest, dessen
Fäden sehr dehnbar sind. Da sie nicht ohne Luft leben kann und doch
unter dem Wasser wohnen will, baut sie ein trocken und luftig Nest
unter der Oberfläche des Baches selbst. Um zu begreifen, wie ihr
dies gelingt, mußt Du wissen, daß die Wasserspinne hinten an ihrem
Körper viele seidene Haare hat, an welchen, jedesmal, so oft die
Spinne untertaucht, ein Luftbläschen kleben bleibt. Sobald die
Wasserspinne ihr Nest gesponnen, holt sie eine Luftblase, bringt
sie unter ihr Netz und macht sie mit ihrem Fuße los; die Luftblase
will in die Höhe, wird aber von der Spinnwebe festgehalten. So holt
die Spinne noch viele andere Luftblasen, welche alle in eine
einzige zusammengehen und die dehnbaren Fäden des Gewebes wie eine
Glocke in die Höhe treiben. Dann dielt die Spinne ihre Glocke mit
einem seidenen Boden, in welchem sie nur ein Loch offen läßt. So
baut dies vernünftige Insect sich ein trockenes und luftiges Haus
unter dem Wasser, um seine Beute dorthin zu bringen und ruhig zu
verzehren und später für die Jungen einen bequemen Aufenthaltsort
und eine prächtige Wiege bereit zu haben.

		Hier schwieg der Greis; er betrachtete mich mit fragender Miene,
aber diese Mittheilungen über die vielseitige und wunderbare
Vernunft der Insecten hatte mich so in Gedanken versinken machen,
daß ich sprachlos zu Boden blickte.

		»Nun,« fragte mein Lehrmeister, »scheinen Dir die kleinen
Thierchen noch verächtliche Geschöpfe? Hat die Hand Gottes ihnen
den Stempel seiner Allmacht nicht glänzend genug ausgeprägt?«

		»O Vater,« seufzte ich, »meine Phantasie verwirrt sich: es
steigt in meinem Geiste ein Zweifel auf. Ist der Mensch wohl das
verständigste Wesen der Erde? Ich sehe alle diese Thiere die
vernünftigsten und mühsamsten Werke ausführen, [bookmark: page139]ohne sich je zu täuschen,
und ohne daß ein Lehrmeister sie unterrichtet hätte.«

		»Mein Sohn!« antwortete der Greis, »ich begreife wohl, daß der
Verstand der in unsrem Gespräche berührten Thiere Dich in Staunen
versetzt hat. Nicht wahr, Dein Uebermuth ist dadurch gedämpft
worden; ja, da Du stehst, daß der Schöpfer sich nicht allein mit
Dir beschäftigt hat, verkennst Du sogar die Gaben, die er Dir
gegenüber von anderen Thieren in solchem Ueberflusse geschenkt.
Gleich einem verzogenen Kinde sagst Du trotzig, ich will nichts,
wenn man mir nicht Alles gibt. Ich verzeihe Dir diesen Irrthum
gerne: er ist bei dem Halbgelehrten und Lernenden gewöhnlich. Aber
weßhalb urtheilst Du so oberflächlich über Naturerscheinungen?
Weßhalb wartest Du nicht mit Deiner Schlußfolgerung bis Du die
Baustoffe zu einem umfassenden und gegründeten Urtheil gesammelt
hast? Der Mensch, mein Kind, ist das stolzeste Wesen der Natur,
weil er allein die innere Ueberzeugung seiner außerordentlichen
Größe hat; von seinen jungen Jahren an ruht in seinem Herzen ein
Gedanke der Unfehlbarkeit und weiß er auch noch nichts, so erlaubt
er sich doch ein Urtheil über alles, was er sieht und nicht sieht.
Ist es nun zu verwundern, daß er, so lange er lernt, bei jedem
Schritte auf Dinge stößt, die seine Kenntnisse Lügen strafen? Und
wenn er aus jeder neuen Erscheinung eine vielumfassende Folgerung
zieht, welche Bestimmtheit kann dann sein Urtheil und sein
Naturglaube haben, da der Mensch nie ausgelernt hat und seine
Geistesbeschränktheit nur dann einzusehen anfängt, wenn seine
wissenschaftlichen Kenntnisse zunehmen – so daß man sagen kann, der
verständigste und gelehrteste Mensch ist nicht der, welcher am
meisten weiß, sondern der, welcher nach seinen Untersuchungen am
genausten sagen kann, was ihm noch unbekannt blieb.

		Unsere Vorfahren dachten über Vieles anders, als wir; sie
glaubten aber doch, über alles richtig zu urtheilen – und ihre
hinterlassenen Schriften beweisen uns, daß es ihnen an keinem
geistigen Vermögen fehlte. Gleichwohl sehen wir mitleidig auf
einige ihrer Naturerklärungen zurück, weil wir Dinge entdeckt
[bookmark: page140]haben, aus
welchen erhellt, daß sie sich getäuscht. In uns lebt derselbe
Hochmuth, wie in unsern Vorfahren; auch wir glauben, ein
begründetes Urtheil über die Naturerscheinungen zu fällen. – Und
ach! unsere Kinder werden in zweihundert Jahren wahrscheinlich
gleichfalls Spott mit unserer Art über die Dinge zu denken,
treiben, die wir sehr gut und sehr tief zu kennen vermeinen. Mein
Sohn, sehen ist, die Gestalt und die Bewegung eines Wesens
oder eines Körpers mit den Augen gewahr werden; aber sehen ist
nicht begreifen. Deßhalb darfst Du bei Deinen Naturstudien nicht
von dem aus, was Du siehst, über das urtheilen, was Du nicht siehst
noch begreifst; denn auf diese Weise würdest Du immer irren.
Höchstens sei es Dir gestattet, eine zweifelhafte Vorstellung so
lange zu bewahren, bis eine genauere Untersuchung aller Theile und
des Ganzen Dir eine vollständige Kenntniß von den Gegenständen
gegeben, die Du beurtheilen willst.

		Nehmen wir den Verstand der Insecten zum Beispiel. Er ist
wirklich wunderbar; – und oberflächlich betrachtet, hältst Du ihn
für vernünftiger, als den Verstand der Menschen, ja, die kleinen
Thiere scheinen Dir eine vollkommene, unfehlbare Wissenschaft zu
besitzen.

		Es gibt einige allgemeine Grundgesetze, die aus Gott selbst
hervorgehend, sich auf die Kenntniß seiner Allmacht und Allweisheit
stützen. Ein solches ist das, welches sagt, daß Gott jedem Thiere
gerade soviel Kraft und Vernunft geschenkt, als es bedurfte, um auf
Erden die Sendung zu erfüllen, welche jedem Geschöpfe durch Ihn im
harmonischen Leben der Schöpfung anvertraut worden. Aber dieses
Gesetz, das auf das Ganze anwendbar ist, gefällt Deinem alles
zergliedernden Geiste nicht; und indem Du über einzelne Thatsachen
urtheilst, ziehst Du selbst eine allgemeine Folgerung aus
besonderen Erscheinungen. So hast Du gesagt: Ist der Mensch wohl
das verständigste Wesen? Diese Frage umgekehrt und ihrer
Zweifelform entkleidet, will sagen: die Thiere haben so viel
Verstand, als wir – der Mensch würde nicht mehr an der Spitze der
Schöpfung stehen, er wäre [bookmark: page141]ein Thier, wie ein anderes, etwas größer oder
kleiner, ohne eine erhabene Seele und ohne eine Bestimmung, die
sich außerhalb des Kreises des thierischen Lebens bewegt. – Ich
weiß wohl, daß Du Deiner Frage nicht diese Ausdehnung gegeben,
sonst würde mich Deine Vermessenheit ewig den Unterricht bereuen
lassen, den ich Dir gebe; aber ich will Dein Urtheil gegen falsche
Folgerungen waffnen und Dich ermahnen, es innerhalb der Grenzen der
Wahrheit und Demuth gegen Gott zu halten. Ich werde deßhalb das
Gebäude Deiner Bewunderung einstürzen und Dir zeigen, daß die
vernünftigsten Thiere von Gott nur einen unbedeutenden Grad von
Gefühl und Verstand empfangen haben, wenn man diese Eigenschaften
mit dem Lichte der Vernunft und dem Seelenvermögen des Menschen
vergleichen will.

		Die Insecten zeigen den tiefsten und edelsten Verstand: wenn wir
nur danach urtheilen wollten, was sie davon zeigen, so würden wir
sie leicht mit Vernunft begabt achten; aber wir werden sie an dem
Probirstein der Negazion prüfen und sehen, was sie nicht
können. Erstens, alle Thiere thun, was ihre Aeltern thaten,
weder mehr noch weniger, ohne Veränderung oder Verbesserung; sie
sind deßhalb weder für Vervollkommnung, noch für
Verstandeserziehung empfänglich. In dieser Unveränderlichkeit liegt
die Ursache der zweckmäßigen Richtigkeit ihrer Bewegungen; aber sie
beweist zu gleicher Zeit, daß die Thiere der Form ihrer Werkzeuge
oder inneren Gesetzen gehorchen, die der Schöpfer selbst ihrem
Geschlechte vorgeschrieben. Die Wandelspinne webt kein Netz; sie
fängt ihre Beute auf dem Boden. Versuche sie in ein Netz zu bannen;
sie wird Hungers sterben, wenn auch viele gefangenen Fliegen sie
umringen. Die Kreuzspinne lebt dagegen auf einem Netze; Du
bewunderst die Vernunft, die sie bei der Aneinanderreihung ihrer
Fäden entwickelt; lege sie auf den Boden und hindere sie, ein
Gewebe zu spinnen, so ist ihre Vernunft zu Ende, denn sie wird
nicht ahnen, daß sie auf der Erde gleichfalls ihre Nahrung finden
kann. Es gibt viele Fliegen, die ihre Eier auf verfaultes Fleisch
legen; reibe etwas verfaultes Fleisch auf einen bloßen Stein; die
Insecten, [bookmark: page142]durch den Geruch angelockt, werden ihre Eier auf
den Stein legen, ohne zu ahnen, daß ihre Jungen darauf keine
Nahrung finden; ja, was mehr ist, wenn Du in ein Glas ein Stückchen
Fleisch legst und darüber ein leichtes Tuch deckst, so werden die
Fliegen ihre Eier auf das Tuch legen. Der Geruch ist somit für sie
allein der Beweggrund; weiter haben sie keinen Schein von Urtheil
und sie weihen ihre Kinder einem sichern Tode – ohne Ueberlegung
und ohne im Mindesten zu wissen, was sie thun. Es gibt eine
Pflanze, die man die Aasblume ( Stapelia) nennt: ihre Blüthen haben einen
unangenehmen Geruch, wie von verdorbenem Fleisch, auch sind sie
immer bedeckt von Fliegeneiern, deren Würmer unmittelbar nach ihrer
Geburt sterben, da ihnen die erwartete Nahrung gebricht. Denke Dir
einen Wurm, der sich in eine Puppe eingeschlossen, um seine
Verwandlung vor sich gehen zu lassen; er hat nicht ferne von seinem
Maule eine dünnere Stelle ausgehöhlt, wo er sich einen Ausgang
durch die Wand seines Gefängnisses machen kann: drehe ihn in seiner
Puppe um und mache an der Seite viele solcher dünneren Stellen. Der
Wurm wird an dem Platze nagen, den er sich zubereitet hat, oder
vielmehr wohin ihn der unbewußte Trieb seiner Glieder weist; er
wird vergeblich arbeiten, bis er vor Hunger stirbt; – und doch sind
unten und oben an seinem Körper der Ausgänge genug, aber er hat
keine Ueberlegung; was er thut, thut er mechanisch. Der
herannahende Tod selbst kann in der Reihe von Bewegungen, welche in
seiner körperlichen Beschaffenheit ihren Grund haben, keine
Veränderung hervorbringen. So ist es mit allen Thieren, mein Kind,
das eine zeigt uns mehr Verstand, als das andere; all' ihre
Gefühle, alle Anzeichen einer gewissen Vernunft, welche wir bei
ihnen finden, sind jedoch dem ganzen Geschlechte eigen, ohne daß in
den einzelnen Exemplaren irgend eine Verminderung oder Vermehrung
Statt hätte.

		Alle thun bei ihrer Geburt und ohne Lehrer, was zu ihrem Leben
dient; und der Entwicklung oder Gestaltsverwandlung ihres Körpers
entsprechend, verändert sich auch die Form ihres organischen
Verstandes. Sie haben keine Wahl: was sie thun, können [bookmark: page143]sie sich nicht
enthalten zu thun, und sie gehorchen nur der Eingebung ihres
materiellen Körpers.

		Der Mensch dagegen hat, erhaben über die thierische
Nothwendigkeit, einen schöpferischen Geist, eine denkende Seele,
ein aufzeichnendes Gedächtniß, eine Urtheilskraft. Hängt er durch
seinen Körper an der Erde fest, so erhebt sich doch seine Seele zum
Begreifen der Gottheit und zur Hoffnung auf ein besseres Leben. Er
ist der Vervollkommnung fähig und hat in sich selbst ein Streben
nach Verbesserung seines Schicksals auf Erden und nach Vermehrung
seiner Geisteskräfte; für ihn ist nicht das Nöthige und Nützliche
die einzige Triebfeder: er schafft sich auch unnütze und
verderbliche Dinge; eine Sehnsucht nach Unsterblichkeit beseelt
ihn; er hinterläßt in seinen Schriften und Bauwerken anderen
Jahrhunderten die Denkmäler seiner Größe und ist weit mehr auf
seine Geistes-, als Körpermacht stolz: er ist in Allem
veränderlich: bald ist er gutmüthig bis zur Schwachheit, edelmüthig
bis zur Aufopferung aller seiner eigenen Vortheile, nur um seinem
Nächsten zu nützen, bald böse bis zum Verbrechen, blutgierig bis
zur nutzlosen Hinmordung Anderer und seiner selbst. Diese
verschiedenen guten und schlimmen Eigenschaften der Menschen, seine
zufällige Bosheit, obwohl er weiß, daß es seine Pflicht ist, vor
Gott und seinen Brüdern tugendhaft zu leben, beweisen deutlich, daß
er in sich selbst einen Willen hat, durch welchen er unterscheiden
und wählen kann und jeden besonderen Menschen für seine eigenen
Thaten verantwortlich macht, da er nicht vom Schicksale gezwungen
oder unwiderstehlich so oder anders handelt, sondern thun
und lassen kann – gemäß seinem unabhängigen Willen und dem
Maße der Macht, welche das Gefühl der Tugend auf sein Gemüth
hat.

		Später, mein Kind, werde ich von dem Meisterstücke des Schöpfers
sprechen; ich werde Dir zeigen, welche erstaunlichen Werke der
Kunst und des Geistes die menschliche Seele auf Erden geschaffen
hat. Du wirst Gott für seine unschätzbaren Gaben dankbar sein –
aber vermessener Hochmuth wird dennoch Dein Herz nicht erfüllen,
denn ich werde Dir sagen, was der [bookmark: page144]Mensch nicht kann und wo die Grenzen
seines Geistes sind. Man muß in der Betrachtung der Natur mit
Demuth vorwärts schreiten – und nie vergessen, daß unser Urtheil
ein Gebäude ist, an welchem viele Säulen fehlen – und das wir
selbst bisweilen, wenn wir neue Baustoffe entdeckt haben, umwerfen,
um es wieder eben so unvollkommen auf seinen Grundpfeilern
aufzubauen. Ich freue mich, daß Du mir Gelegenheit gegeben, Dir
diese Worte zu sagen; denn ich muß Dich morgen von Thierchen
unterhalten, die weit mehr Verstand, als der Todtengräber, die
Mauerbiene, die Sägewespe und die Wasserspinne haben.

		Nachdem ich nun Deinen Geist über diesen Gegenstand gegen
falsche Folgerungen gewaffnet habe, wirst Du alle Werke Gottes
betrachten können, ohne daß Deine Bewunderung der Einen Dich den
Werth und die Schönheiten der Andern vergessen lassen.

		Bis Morgen denn, mein Sohn!«

		[bookmark: page145]

			[bookmark: foot71]Necrophorus germanicus. Ein Käfer von ungefähr
einer Daumenlänge; Flügelschuppen ganz schwarz mit röthlichem Saum;
einen gelben Fleck auf der Stirne.
	[bookmark: foot72]Rhodites rosae. Früher wurde diese Ausschwitzung
als Heilmittel gebraucht unter dem Namen Spongia cynosbati.
	[bookmark: foot73]Die Aepfel der Eichen, die Pocken und Warzen auf den
Blättern der verschiedenen Bäume sind lauter Nester von Gallwespen;
ein Ei oder ein lebend Püppchen liegt in jedem derselben oder hat
in ihm gelegen. Die Bäume tragen verschiedenartige Gallen; an der
Eiche allein hat man 32 Arten gesunden. Die Form der Gallen hängt
nicht von der Pflanze ab, sondern von dem Insect selbst; denn zwei
verschiedene Gallwespen auf ein und demselben Blatte bringen immer
zwei verschiedene Gallen oder Warzen hervor.
	[bookmark: foot74]Ichneumonidae. Viele legen ihre Eier in lebende
Raupen, Maden u. s. w.; andere tragen die Nahrung ihrer künftigen
Jungen an bequemen Plätzen zusammen.


	
		
		VII.

		Vade ad formicam, o piger,
et considera vias ejus et disce sapientiam.

		Proverb. C. VI, v.
6.

		Mein Lehrmeister kam andern Tages früher als gewöhnlich in die
Laube und begann seinen Unterricht folgendermaßen:

		»Ich habe gestern in Kürze über viele Insecten gesprochen, um
Dich den Verstand dieser Thierchen in seinen vielfältigen Formen
und Wirkungsarten kennen zu lehren. Heute werden wir länger bei den
gleichen Gegenständen stehen bleiben: unsere Untersuchung wird sich
auf zwei oder drei Arten beschränken; und doch werden wir
vielleicht mehr Wunder finden, als in unserer früheren
Betrachtung.

		Die Ameise gehört zu den Hautflüglern. In jedem Ameisennest gibt
es drei Geschlechter, nämlich Männchen, Weibchen und Arbeiter. Die
zwei ersten haben zu gewissen Zeiten des Jahres hautartige Flügel;
die letzten bekommen keine und sind unfähig, ihr Geschlecht
fortzusetzen. Man findet auch eine Art einsamer Ameisen, deren
Weibchen immer flügellos sind. Einige haben Stachel, die meisten
jedoch entbehren diese Waffe: dennoch haben alle starke Kinnbacken
und ein Gift, das auf der Haut ein starkes Jucken verursacht. Die
gemeinen Ameisen leben in einer Gesellschaft, worin jede ihre
besondere Arbeit zum allgemeinen Besten verrichtet; die Männchen
und Weibchen mehren die Zahl der Hausgenossen und überlassen alle
Arbeit der Müheverwaltung der Arbeiter. Diese bauen das Nest,
ziehen die Jungen auf, schaffen Futter herbei und vertheidigen ihre
Wohnung gegen den anfallenden Feind. [bookmark: page146]

		Es gibt verschiedene Arten von Ameisen, die durch Größe, Farbe
und Sitten sich von einander unterscheiden. Die gemeine Ameise baut
ihr Nest in den Wäldern aus Stückchen Holz und trockenen Kräutern;
die Bauameise macht in den Bäumen wunderbar schöne Hüttchen; die
anderen Arten, welche man durch ihre Farben unterscheidet, graben
und mauern ihr Nest in die Erde. Wir werden unter diesen die braune
Ameise zum Gegenstand unserer Betrachtung machen. – Sieh, dort an
dem Hag: jenes Häufchen feiner Erde ist die Wohnung eines Haufens
brauner Ameisen. Du glaubst, die Erde sei einfach von den Arbeitern
aufgeworfen, die unter der Erde graben? Du täuschest Dich; das
Häufchen ist ein Gebäude mit vielen Vertiefungen, in jeder
derselben sind Gänge, Kammern und Säle; die Decke der Gemächer ist
von einer leichten Mauer getragen; während die Gewölbe der größeren
Säle auf Pfeilern ruhen oder über Bogen erbaut sind. Alle
Vertiefungen haben Gänge und Wege, die mit der unterirdischen
Wohnung in Verbindung stehen, wo noch größere Säle zu einem
besonderen Zwecke gemauert sind.

		Die geschlechtslosen Ameisen oder Arbeiter führen nicht nur alle
Bauten aus, sondern sie versorgen und ernähren überdies die Jungen
mit zärtlicher Liebe. Unaufhörlich stehen einige Arbeiter auf der
Wache in der Kammer, wo die Eier und die Jungen in der Gestalt
bewegungsloser Würmer sich befinden. In diesem Kindersaal sitzen
die wachhabenden Ernährer auf ihren hintersten Füßen, den Kopf in
der Höhe und bereit, die geliebte Brut gegen jeden Unfall zu
vertheidigen. Andre Arbeiter lecken die Jungen mit ihrer Zunge, um
sie rein und schön weiß zu erhalten, während einige von Außen mit
der gefundenen Nahrung kommen, die sie aus dem Magen in den Mund
herauftreiben und auf die Lippen der Jungen legen. Die junge Brut
bedarf zu ihrer Erhaltung beständigen Ortswechsels; sie kann keine
Hitze ertragen und hat dennoch einen gewissen Grad von Wärme
nöthig. Die Arbeiter besitzen dafür ein wunderbar feines Gefühl und
tragen die Jungen tiefer in die Erde oder unter die Oberfläche des
Bodens, je nach der Beschaffenheit der Luft. Wenn eine [bookmark: page147]Zeit lang
schlechtes Wetter gewesen und ein Sonnenstrahl endlich das Nest
bescheint, laufen die Ameisen, welche sich über dem Boden befinden,
eilig hinab zu den anderen und berühren sie mit ihren Fühlhörnern;
kaum ist dieses Zeichen gegeben, so faßt jede einen Wurm zwischen
ihre Kinnbacken und in weniger als einigen Minuten sind alle Kinder
bis unter die höchste Decke des Gebäudes gebracht. Hier empfangen
sie einige Zeit die brütende Wärme der Sonne, bis die Arbeiter
glauben, daß sie genug davon genossen haben; dann bringt man die
junge Brut wieder je nach dem Stande der Sonne in die tieferen
Gänge. Die Würmer der Ameisen müssen – wie die meisten Insecten –
ihre Gestalt verwandeln und spinnen sich dazu eine Puppe, die aus
sehr harten Stoffen besteht. Nie würde die junge Ameise dieses
Gefängniß durchbrechen können und ohne Hülfe müßte sie
wahrscheinlich darin sterben, wenn nicht die Arbeiter dabei
Schildwache ständen, um denen beizustehen, deren Zeit gekommen ist.
Sobald sie dies bemerken, beginnen sie sehr vorsichtig mit ihren
Zähnen ein Loch in das Püppchen zu beißen; ist ihnen das gelungen,
so schneiden sie einen langen Streifen aus, als ob sie sich der
Scheere bedienten, und machen so eine Oeffnung, die groß genug ist,
um die junge Ameise durchzulassen. Während der eine Arbeiter das
losgerissene Band aufhebt, ziehen ein paar andere das junge aus
seiner Puppe; aber es ist noch in eine dünne Haut gehüllt und zu
schwach, um sich selbst zu befreien; die Ernährer helfen ihm bei
dem Abwerfen seiner letzten Bekleidung; sie machen seine Hörner und
Füße los, geben ihm zu fressen und verlassen es nicht, bis es
laufen kann und seinen Platz unter den übrigen Gliedern des Haufens
einnimmt, um zum Nutzen des allgemeinen Besten mitzuarbeiten.

		Wenn die Ameisen sich von vielen Feinden umringt sehen oder
finden, daß ihr Nest in einer allzu feuchten Lage erbaut ist,
beginnen sie sich nach einer anderen Wohnung umzuschauen. Einige
Arbeiter ziehen aus, die Gegend zu durchsuchen, und sobald sie
einen günstigen Platz gefunden haben, beginnen sie in den Boden zu
graben, um für die anderen einen vorläufigen Schlupfwinkel [bookmark: page148]zu haben. Ist
dies gethan, so kehren sie nach dem alten Neste zurück, nehmen je
eine Arbeitsameise zwischen die Zähne und tragen sie nach der neuen
Wohnung, nur um sie den Weg kennen zu lehren; diese geht dann
zurück mit den vorigen und trägt gleichfalls einen Kameraden nach
dem unbekannten Vaterland. Dies dauert einige Tage, bis alle
Arbeiter den Weg kennen, dann werden auch die Männchen, Weibchen,
Eier und Würmer hinüber gebracht und die alte Wohnung für immer
verlassen.

		Willst Du bei einer solchen bewundernswerthen Völkerwanderung
gegenwärtig sein, mein Sohn? Wirf während einiger Tage das Gebäude
der braunen Ameisen um und zerstreue ihre Eier und Würmer. Mehr als
einmal werden sie ihre Jungen sammeln und in die tiefsten Kammern
ihres Nestes zurückbringen; nach einigen Zerstörungen jedoch werden
sie Entdecker aussenden und Du wirst nicht lange darauf die
Wanderung beginnen sehen.

		Ich habe Dir gesagt, daß die Männchen und die Weibchen der
gemeinen Ameise Flügel haben. Wenn Du nun einige Zeit die Sitten
dieser vernünftigen Thiere beobachtest, wirst Du bisweilen über dem
Neste die geflügelten Ameisen sehr schnell und mit unruhigen
Bewegungen umherlaufen sehen. Sie bereiten sich zur Flucht. In
diesem Augenblick ist Alles in Gährung: die Arbeiter folgen den
Männchen und Weibchen überall nach, streicheln sie mit ihren
Hörnern, bieten ihnen Nahrung an und scheinen sie durch größere
Beweise von Liebe und Unterthänigkeit bitten zu wollen, doch in dem
Neste zu bleiben. Plötzlich werfen sich die Männchen sämmtlich in
die Luft und fliegen weg; die Weibchen folgen ihnen unmittelbar
nach, um andere Volkspflanzungen anzulegen, aber die Arbeiter haben
viele festgehalten und ihnen die Flügel abgerissen. Diese bringen
sie als Gefangene in das Nest und hängen sich fest an ihre Füße, um
sie am Fliegen zu hindern. Es wird jedoch mit verdoppelter
Aufmerksamkeit für sie gesorgt; man streichelt sie, man gibt ihnen
überflüssige Nahrung und führt sie an die Sonnenstrahlen oder
entfernt sie, je nach der Hitze oder Kälte des Wetters. Endlich
verlieren die Weibchen die Lust zum Reisen; dann bleibt bei jedem
Weibchen nur eine [bookmark: page149]Arbeiterameise, um alle ihre Bewegungen zu
beobachten. Sobald die Legezeit der Weibchen naht, wird ihr Gefolge
vergrößert; eine Anzahl Arbeiter gesellt sich zu ihnen, hilft ihnen
die Höhen ersteigen und rafft alle Eier zusammen, welche sie da und
dort niederlegen. Solcher Weibchen sind oft viele in demselben
Nest, ohne daß dies Haß oder Zwist verursachte; jedes von ihnen hat
seinen Diener und wird mit der gleichen Liebe behandelt und
versorgt.

		Die Ameisen von einem und demselben Haufen erkennen einander
sehr gut. Nimm, um dies zu beobachten, einige Ameisen aus dem Neste
und bewahre sie während eines Monates oder noch länger in einer
Schachtel auf. Wenn Du ihnen Nahrung gibst, reife Früchte oder
etwas derartiges, so werden sie am Leben bleiben. Oeffne die
Schachtel nun nach einiger Zeit in der Nähe des Nestes: Deine
Ameisen kennen den Weg nach ihrer väterlichen Wohnung nicht mehr
und werden um die Schachtel her irren, bis eine derselben aus dem
Neste kommt. Diese wird die anderen mit ihren Fühlhörnern zu
streicheln beginnen, eine derselben auf sich nehmen und nach der
allgemeinen Wohnung bringen. Hier gibt sie ein Zeichen und
augenblicklich folgen ihr viele andere, von denen jede eine Ameise
trägt und auf diese Weise werden alle alten Hausfreunde in das Nest
gebracht. – Wirf dagegen einige Ameisen aus dem einen Nest in das
andere, und Du wirst ein schreckliches Gefecht und schweren
Blutverlust bei demselben entstehen sehen.

		Die Ameisen sind blutgierig und fressen allerlei Nahrung; was
ihnen aber am besten schmeckt und für eine Leckerei bei ihnen gilt,
ist der honigartige Saft, den die Pflanzenflöhe aus ihrem Körper
spritzen; sie sammeln diesen auf jungen Schößlingen, setzen sich
wartend hinter die Pflanzenfloh und streicheln sie mit ihren
Fühlhörnern, bis diese Kitzelung das Thier nöthigt, seinen. Honig
auszuspritzen. – Es gibt gelbliche Ameisen, welche selten ihre
Wohnung verlassen: sie bauen meist ihr Nest in das Gras oder
zwischen kleine Pflanzen. Wie gelangen diese zu ihrer Nahrung?
könntest du mich fragen. Aber stehe auf und folge [bookmark: page150]mir aus dem Garten; ich
werde Dich am Wege die unbegreifliche Vorsicht der gelben Ameisen
bewundern lassen. Täglich beobachte ich mit Aufmerksamkeit die
Lebensweise der vernünftigen Ameisen und ich weiß viele ihrer
Nester …

		Der Greis führte mich einen Bogenschuß weit aus dem Hofe und
zeigte mir neben dem Wege einige Grashalme, die mit Pflanzenflöhen
bedeckt waren. Zwischen dem Gras befand sich ein Nest von gelben
Ameisen, von welchen ich viele zwischen den Pflanzenflöhen laufen
sah.

		»Wie glaubst Du, daß diese Pflanzenflöhe hierher gekommen?«
fragte mein Lehrmeister, »Du siehst keine ähnlichen auf den anderen
Grashalmen; denn dies Kraut ist nicht ihr gewöhnlicher Wohnort. Sie
sind von den Ameisen hiehergebracht und werden von ihnen bewacht
und festgehalten; es sind fette Kühe, die täglich viel Milch oder
Honig herbeischaffen, um ihren Herrinnen zur Nahrung zu dienen. Du
lächelst und zweifelst an dieser Berechnung bei den Ameisen. Ich
will ihr Nest öffnen. Sieh' nun rasch in ihre Ställe! Da haben sie
Pflanzenflöhe von mehr als einer Art stehen. Du bemerkst wohl, daß
sie nicht allein ihre Eier durch die Flucht retten, sondern auch
ihre Milchkühe wegführen und verbergen. Sie sehen die Pflanzenflöhe
als ihr Eigenthum an und vertheidigen sie hartnäckig gegen alle
fremden Besucher.

		Man hat lange Zeit geglaubt, daß die Ameisen während des Sommers
einen Vorrath von Nahrung sammeln und sprach mit Bewunderung von
ihren Kornspeichern. Dies ist jedoch ein Irrthum; die Ameisen
fressen im Winter nichts oder sehr wenig, da sie in einen tiefen
Schlaf verfallen, sobald eine merkliche Kälte eintritt. Haben die
Naturforscher gefunden, daß die Kornspeicher eine eingebildete
Sache sind, so haben sie dagegen etwas neues entdeckt, was ihre
Achtung vor diesen vernünftigen Insecten noch vermehrte. Wenn man
im Spätherbst ein Ameisennest öffnet, findet man gewöhnlich eine
große Anzahl lebendiger Pflanzenflöhe darin; die Ameisen wissen sie
so vor Kälte und Feuchtigkeit zu schützen, daß sie nicht sterben.
Was hiebei jedoch als das [bookmark: page151]Merkwürdigste gelten muß, ist, daß die
Pflanzenflöhe bei demselben Kältegrade in den Schlaf fallen, wie
die Ameisen, und ebenso bei demselben Wärmegrade erwachen; man
könnte sagen, daß die Pflanzenflöhe zum Dienste der Ameisen
erschaffen seien, wie das Hornvieh zum Nutzen der Menschen da zu
sein scheint. Sobald ein Sonnenstrahl den Boden aufthaut und die
Ameisen erwachen, laufen sie zu ihren Pflanzenflöhen und finden
dieselben bereit, den Honig zu bringen; so leben sie von dem, was
ihnen die gefangenen Kühe liefern, bis die Wärme des Frühlings
ihnen gestattet, in der Luft ihre Nahrung zu suchen.

		Du wirst am Ende des Herbstes in dem Neste der Ameisen
Eierhäufchen von verschiedenen Farben, je nach dem Geschlechte der
Bewohner des Nestes, finden, das Du besuchst. Du wirst sehen, daß
die Ameisen mit diesen Eiern umher laufen und sie zu retten suchen;
ohne Zweifel kömmt Dir der Gedanke, daß die Ameisen auf diese Weise
für ihre eigene Brut besorgt sind und nichts wird Dir dabei
sonderbar erscheinen; aber nimm ihnen die Eier ab, lege sie an
einen warmen Platz und Du wirst mit Staunen aus jedem Ei eine
vollkommene Pflanzenfloh hervorkommen sehen. Glaube auch nicht, daß
die Ameisen die Eier in ihr Nest bringen, um sich damit zu nähren;
im Gegentheil beschützen sie sie mit großer Aufmerksamkeit gegen
Kälte und Gefahr. Diese Eier müssen die Zahl ihrer Kühe zu einer
Zeit vermehren, wo keine lebendigen Pflanzenflöhe mehr auf dem
Felde zu finden sind.

		Nicht alle Ameisen haben dies feine Gefühl und diese Ahnung der
gelben Ameisen; doch wissen beinahe alle kleinen Arten die
Pflanzenflöhe zu ihrem Gebrauch zu sammeln, aufzuziehen und zu
schützen. In den Nestern einiger Arten findet man nicht immer das
Vieh im Stalle stehen; aber dann wird man leicht in der Nähe unter
dem Boden eine Wurzel oder einen andern Gegenstand entdecken, auf
welchem sich Pflanzenflöhe befinden und von da bis in das
Ameisennest einen unterirdischen Weg, um sie besuchen zu
können.

		Nun, mein Sohn, will ich Dir Ameisen zeigen, deren [bookmark: page152]sonderbare
Lebensweise Dich staunen machen soll. Folge mir, wir wollen sie
aufsuchen.«

		Der Greis führte mich ziemlich weit bis an das Ende eines
Kornfeldes. Dort zeigte er mit dem Finger nach dem Boden und
sprach:

		»Sieh' hier ein Nest, um welches Du zwei Arten von Ameisen
laufen siehst. Die einen sind roth von Farbe, die anderen grau. Du
glaubst wahrscheinlich, daß es Glieder ein und derselben
Haushaltung seien? Darin täuschest Du Dich. Die rothe Ameise ist
nicht arbeitsam; wie die kriegerischen Menschen, hält sie es für
bequemer und löblicher, sich durch Raub und Kampf ein angenehmes
Leben zu bereiten und den Frieden mit Nichtsthun zu verbringen, als
durch Arbeit und Fleiß sich die Früchte der Erde zu verdienen.

		Aber, wirst Du vielleicht sagen, es muß doch für die Erhaltung
des Nestes, für die Ernährung der Jungen, für die Einsammlung der
Speisen gesorgt werden; und da die rothe Ameise selbst nicht
arbeiten will, wer versieht dann die nöthige Arbeit für sie? Wer
zieht ihre Jungen auf? – Die grauen Ameisen, welche Du zwischen den
rothen sich bewegen siehst, sind geraubte Kinder einer anderen
Familie. Sieh', darin besteht die einzige Beschäftigung der rothen
Ameisen; wenn die Legezeit naht und sie voraussehen, daß sie in
kurzer Zeit Ammen brauchen werden, senden sie einige Spione in die
Umgegend; sobald diese ein andres Ameisennest, namentlich von den
grauen, entdeckt haben, kommen sie, um es ihrer Republik
mitzutheilen. Hierauf zieht ein Lager von rothen Ameisen nach dem
entdeckten Neste, belagert und bestürmt es und kämpft unverzagt
gegen die grauen, bis die Besatzung der belagerten Stadt ihr Heil
in der Flucht sucht. Dann nimmt jede rothe Ameise ein Ei oder einen
Wurm der grauen zwischen ihre Kinnbacken und alle kehren
triumphirend mit der Beute in ihre Wohnung zurück. Die grauen
Ameisen, die in dem fremden Neste das Tageslicht erblicken,
erinnern sich ihres wahren Vaterlandes nicht mehr und dienen ihren
Ueberwältigern als ächte und dienstwillige Sclavinnen. [bookmark: page153]Sie ziehen die
Jungen auf, bauen das Nest nach den Bedürfnissen der rothen
Familie, suchen Nahrung für ihre Herren und schützen das Kastell
während ihrer Feldzüge. Die rothen Ameisen berauben viele Nester,
wenn die Vermehrung ihrer Jungen neue Ammen erheischt und die
wachsende Republik mehr Sclaven zur Herbeischaffung der Nahrung
bedarf. Sie nehmen aus den überwundenen Städten nie Eier oder
Würmer, aus welchen Männchen oder Weibchen hervorkommen werden:
diese können ihnen nicht dienlich sein; sie müssen Arbeiter haben.
Deßhalb stehlen sie aus den eroberten Nestern nur solche Eier und
Würmer, welche Arbeiterameisen hervorbringen.

		Mein Sohn, ich wünschte, daß Du einmal bei dem Feldzuge und den
Gefechten der Ameisen zugegen wärest. Wenn Du einige Geduld hast,
wird es mir vielleicht glücken, Dir diesen Genuß noch heute zu
verschaffen. Ich weiß hier in der Nähe viele Wohnungen von rothen
Ameisen; wir werden sie alle besuchen, und wahrscheinlich auch eine
solche finden, wo die Bewohner sich zu einem Kriege rüsten.«

		Mit diesen Worten schritt der Greis langsam und suchend in dem
Fußwege fort; er zeigte mir mehr als ein Nest und machte mich
darauf aufmerksam, daß die grauen Sclavinnen unaufhörlich
arbeiteten oder Nahrung herbeischafften, während die rothen
Kriegsleute langsam umherkrochen oder auf dem Boden ein faules
Leben führten. Nach einer halben Stunde hieß mich mein Lehrmeister
bei einem Neste stehen bleiben und sagte:

		»Mein Sohn, ich sehe an der Verwirrung, die hier herrscht, daß
ein Feldzug beginnen wird. Bemerkst Du, wie die rothen Ameisen nun
so rasch durcheinanderlaufen, als ob die Kriegstrommel sie zu den
Waffen riefe und ihr Blut ungestümer durch die Adern strömte. Ich
höre das Geräusch der aneinandergeschlagenen Kinnbacken, das
Kriegsgeschrei, das aus allen Ecken des Kastells schreckenerregend
aufsteigt … Halte Dich still, bis sie ausziehen. – Wir werden
dem Lager folgen.«

		Nach einiger Zeit war das ganze Nest mit rothen Ameisen
überdeckt. Endlich begab ein Theil sich geraden Weges voraus [bookmark: page154]auf den Fußpfad;
die übrigen folgten unmittelbar, bis endlich nur noch graue Ameisen
in dem Neste blieben. Wir machten einen Schritt, um uns zu der
Vorwacht des Lagers zu verfügen. Schon hatten die Ameisen wohl
dreißig Schritte Weges zurückgelegt, als der Greis mir in einiger
Entfernung zwischen dem Gras ein kleines Häufchen Erde zeigte und
rasch zu mir sagte:

		»Hier ist die Stadt, die sie belagern wollen! Nun wirst Du gar
Seltsames sehen: um jedoch mehr Genuß von diesem Schauspiel zu
haben, rathe ich Dir, zu denken, Du wohnest einem Menschengefechte
bei … Zwinge Deinen Geist zum Verständniß der
Natursprachen … Sieh, hier naht die Vorwacht des
Feindes … Sage mir, was Du siehst und was Du dabei empfindest;
ich werde Dich zurechtweisen, wenn Du Dich täuschest.«

		Ich folgte noch einen Augenblick den Ameisen mit dem Auge, ehe
ich etwas Bemerkenswerthes sah. Plötzlich begann ich dem Meister
meine Beobachtungen folgendermaßen mitzutheilen:

		»Die Vorposten der Rothen halten in ihrem Marsche inne; sie
bewachen das Lager … Ueber dem Neste der Grauen setzen sich
einige Ameisen auf ihre hintersten Füße, sie sehen nach dem Fußpfad
und bemerken die Räuber. Ohne Zweifel ertönt nun der Schrei: der
Feind! der Feind! durch das Nest; denn aus allen Gängen und Löchern
kommen die grauen Kriegsleute zum Vorschein; sie bedecken die
Mauern ihrer großen Stadt durch die Masse ihrer Leute; – jedes
ermuthigt seinen Kameraden zur Vertheidigung der bedrohten
Republik, sie prüfen ihre Kinnbacken, das Feuer des Heldenmuthes
strahlt aus ihren Augen, sie wollen ihr Blut für das Vaterland
vergießen! – Die rothen Räuber dürfen noch nicht nahen; die
Besatzung ist zu zahlreich und zu stark, sie werden den Angriff
noch nicht wagen, ehe das ganze Lager zusammengekommen ist. Da
verläßt eine Graue das bedrohte Nest und kommt vermessen in das
Feld herab: sie scheint die Rothen zu einem Zweikampfe
herauszufordern; endlich findet sie einen Feind, der ihr die Spitze
bieten darf – ein schrecklicher [bookmark: page155]Kampf beginnt. Die Graue spritzt ihr
Gift aus, fällt der Rothen auf den Leib und beißt ihr ein tiefes
Loch in den Körper … aber da kommen zwei Rothe, um ihren
Kameraden zu retten und den grauen Helden zu bekämpfen; dieser
wehrt sich tapfer und setzt seine Kinnbacken kräftig in den Fuß
eines seiner beiden neuen Feinde. Leider kommt hier ein dritter
Kämpfer, der der muthigen Grauen auf den Rücken steigt und ihren
Körper in zwei Stücke beißt. Aber gelähmt ist ihre Raserei noch
nicht und ihrer Tapferkeit noch kein Ziel gesetzt; ihr Kopf hängt
an dem Fuße ihres Feindes und sie beißt ihn so stark als möglich,
während er sich anstrengt, um sich von diesem peinlichen Zeichen
seiner Ueberwindung zu befreien … Nun ist das ganze Lager der
Rothen herbeigekommen, es breitet sich rings um die Stadt aus. Die
Besatzung macht sich bereit, einen Ausfall zu wagen … Sie
stürzt laufend auf den Feind nieder – die Feldschlacht beginnt!
Himmel, welch' mörderisches Gefecht! Ströme Blutes fließen unter
den Streitenden, abgehauene Füße, Hörner und Köpfe rollen zwischen
den Leichen und Sterbenden nieder; das Geräusch der Kinnbacken
vermischt sich in widerlichen Tönen mit den Klagen der Verwundeten;
das Gift strömt in Wolken über den beiden Lagern! … Ha! die
rothen Räuber weichen; sie, die ihr Vaterland vertheidigen, werden
gewinnen; die Vertheidiger werden siegen! – Aber die Wuth der
Rothen verdoppelt sich; sie haben die Oberhand auf dem linken
Flügel; ihre Zahl ist größer, als die der Besatzung. – Arme
Vaterlandsfreunde! Je länger der Streit dauert, desto mehr erklärt
sich das Schicksal gegen sie: trotz ihrer Unerschrockenheit
beginnen ihre raubsüchtigen Feinde Boden zu gewinnen – die Stadt
ist in Gefahr. Die Frauen fliehen längs der andern Seite des Nestes
und suchen ein Versteck in den Grasbüschen. Doch das Gefecht dauert
fort, die grauen Helden haben die Schlacht noch nicht
verloren … Nun aber ist es beschlossen: ihr rechter Flügel ist
durchbrochen und in Verwirrung auseinander geschlagen …
Während ein Theil dem Feinde noch mit Hartnäckigkeit widersteht,
laufen die Uebrigen nach dem Neste, [bookmark: page156]wie Soldaten, die das schreckliche Wehe!
Wehe! über das unterliegende Vaterland rufen. – Sie kriechen in die
Gänge, holen je einen Wurm oder ein Ei und folgen den Frauen auf
die Flucht … Die letzten Helden der grauen Republik sterben
endlich auf den Leichen ihrer Feinde; die rothen Tyrannen nehmen
die Stadt ein, bohren Löcher durch die Wände und holen die Eier und
die Würmer heraus … Da kehren sie triumphirend mit ihrer Beute
zurück? – Ihr grausamen Räuber, groß ist Eure Freude, daß Ihr so
viele Kinder unglücklicher Aeltern in die Sclaverei wegführen
könnt, nicht wahr? Ich werde es aber nicht dulden, daß Ihr solchen
Vortheil aus Eurem Verbrechen zieht – nein, ich werde Euch alle
unter meinem Fuße vernichten, Mörder, die Ihr seid!«

		Mit diesen Worten wollte ich wirklich die rothen Ameisen
zertreten: das Roth der Entrüstung färbte meine Stirne und ich
fühlte mein Blut, das der Zorn erhizt, rascher durch meine Adern
strömen. Das unerbittliche: »Es muß so sein!« das der Greis
aussprach, machte mich erwachen; mein Kopf fiel auf meine Brust
nieder und sprachlos rieb ich meine Augen, als wollte ich meine
Sinne von einem peinlichen Zauber befreien.

		Nachdem ich mich so einige Augenblicke mit mir selbst
beschäftigt, fragte mein Lehrer:

		»Werden wir den rothen Ameisen nicht folgen, um zu sehen, was
sie mit ihrem Raube beginnen?«

		»Diesen Räubern folgen!« rief ich, nie werde ich sie wieder
betrachten, diese elenden Mörder; – wenn Eure Gegenwart mich nicht
hinderte, würde ich sie mit Vergnügen vernichten; ich hasse und
verachte sie in der Tiefe meiner Seele.«

		»Mein Sohn,« antwortete der Greis, »wie ungegründet Dein Haß
auch ist, freue ich mich doch über solche Gefühle. Du hast in der
rothen Ameise das Bild der Grausamkeit und Ungerechtigkeit des
Menschen gesehen und wo Du dieses Bild antriffst, flößt es Dir Haß
und Verachtung ein. Das begreife ich: – es beweist, daß die Tugend
eine große Macht über Dein Gemüth hat. Aber Du wirst nach Deiner
Entrüstung leicht [bookmark: page157]einsehen, welcher Unterschied ist zwischen
einem Geschöpfe, das in sich selbst, von geschlechteswegen, die
unwiderstehlichen Triebfedern seiner Thaten hat und nicht wissen
kann, ob es gut oder böse handelt, – Du wirst, sage ich, einsehen,
welcher unendliche Unterschied zwischen einem solchen Geschöpfe und
dem Menschen ist, der unter tausend Thaten die guten oder die bösen
nach seiner Willkür thun oder lassen kann.

		Komm', mein Sohn, kehre mit mir nach der Laube zurück, wir
werden unsre Betrachtungen über die Insecten schließen und zwar mit
der Untersuchung des Wesens des vernünftigsten aller vernünftigsten
Thiere der Erde – der fleißigen und kunstvollen Biene!«

		Bei diesen Worten kehrte mein Lehrmeister sich um und trat in
den Fußweg. Ich aber mußte mir Gewalt anthun, meinen Zorn zu
besänftigen und folgte ihm gehorsam und schweigend. Als wir an dem
Neste der rothen Ameisen vorübergingen, warf ich noch einen Blick
des Hasses und der Verachtung auf die Räuber, welche gerade in
diesem Augenblicke mit den gestohlenen Jungen sich der Mörderhöhle
näherten.

		Der Greis blieb stehen und sprach lächelnd:

		»Mein Sohn, es wird Dich vielleicht freuen, daß die Räuber
unterwegs Feinden begegneten und daß einige bereits ihre Bosheit
mit dem Tode gebüßt haben? – Dies scheint mir wenigstens in diesem
Augenblicke Dein Gefühl zu wünschen. – Ich hatte vergessen, Dir von
einem sehr vernünftigen Insecte zu erzählen; und da ich es nun
sehe, so will ich die Gelegenheit benutzen, Dich mit ihm bekannt zu
machen. Siehst Du dort an der steilen Wand einige trichterförmige
Löcher in dem Sande? In der Tiefe dieser Höhle hält sich der
Ameisenlöwe auf. – Es würde mir nicht schwer sein, Dich einige
Stunden lang über dies wunderliche Thierchen zu unterhalten, aber
die Zeit mangelt uns; wir müssen uns mit einer kurzen Untersuchung
begnügen.

		Der Ameisenlöwe ( Myrmecoleon) ist
ein kleines Insect, dessen Körper eine kugelrunde Gestalt hat; an
dem Kopfe, der beinahe nicht von dem Körper zu unterscheiden ist,
stehen platte [bookmark: page158]Kinnbacken, welche sich wie Hörner
ausstrecken lassen und sehr dehnbar sind: er hat an jeder Seite des
Kopfes sechs Augen stehen. Diese Beschreibung ist wahrscheinlich
überflüssig: ich zweifle nicht, daß Du das Insect bereits
gesehen.

		Bewundere dessenungeachtet die Vorsehung des Schöpfers: der
Ameisenlöwe hat kurze und schwache Füße; er kann beinahe nicht
fortkommen und es ist ihm vollkommen unmöglich, seine Beute zu
verfolgen; aber er hat Verstand genug, um einen Strick zu spannen,
dessen Vernünftigkeit den klügsten Jäger in Erstaunen setzen würde.
Ich werde Dir sagen, wie er dies macht.

		Wenn der Ameisenlöwe in der Umgegend der Ameisennester seinen
Strick aufspannen will, beschreibt er mit dem hinteren Theile
seines Körpers einen Kreis in den Sand; dies ist der Umkreis seiner
angelegten Wohnung. Nach kurzer Ruhe beginnt er einen zweiten Kreis
innerhalb des ersten zu beschreiben; nun bleibt er aber bei jedem
Schritte stehen, legt mit dem vordersten Fuße ein Stück
losgemachten Sandes auf seine platten Hörner und wirft es über den
äußersten Kreis. So geht es fort mit immer engeren Kreisen, bis der
ganze Sand, der sich in dem äußersten Ring befand, hinausgeworfen
ist und die gegrabene Höhle die Gestalt eines Trichters angenommen
hat. Dann stellt sich der Ameisenlöwe ruhig in die Tiefe seines
Loches und bedeckt sich so mit Sand, daß nur seine Augen und
Kinnbacken sichtbar bleiben. Betrachte eines dieser Löcher und Du
wirst einen Ameisenlöwen dort sitzen sehen, welcher wartet, – wie
ein Vogelfänger, der seine Netze ausgespannt hat, – bis ein
unvorsichtig Thierchen zwischen seine Kinnbacken fällt. Das Loch,
das er gegraben, hat Ränder von beweglichem Sande; sobald ein
Thierchen in die Nähe kommt, stürzt der Sand ein und die
überraschte Beute rollt in den tiefen Abgrund, gerade auf die
Kinnbacken des hungrigen Ameisenlöwen. Namentlich setzt er seine
Hoffnung auf die reiche Nahrung, welche ihm die Wanderameise
bringt, obwohl er auch Raupen, Spinnen und Fliegen frißt. – Gib
Achtung, da kommen einige rothen Ameisen vorüber; sie vermuthen
[bookmark: page159]nichts
Schlimmes … Hier naht eine dem Abgrund – sie rollt hinein –
siehe nun rasch, was geschieht – die Ameise wird ihren Feind
gewahr, sie will ihm entfliehen und längs dem eingestürzten Rande
aus der Höhle kriechen – die unglückliche, wie sie sich wehrt, um
aus der Grube heraufzukommen! Sie hat beinahe die Oberfläche des
Bodens erreicht und wird der Gefahr entgehen – da regnet es schwere
Steine auf ihren Körper; sieh', wie der Ameisenlöwe mit seinen
platten Hörnern den Sand auf die erschrockene Ameise wirft; sie
erliegt dem gewaltigen Hagel und nun saugt er ihr alle Lebenssäfte
aus. Nach einigen Minuten wird er den ausgesogenen Körper weit aus
seiner Wohnung werfen und den Rand herstellen, wenn der Todeskampf
einigen Schaden verursacht hat.

		Wenn wir Zeit genug hätten, würden wir ein kleines Steinchen in
die Höhle des Ameisenlöwen werfen; Du würdest sehen, wie das
vernünftige Insect den Stein auf seine Hörner legt und ihn mit
Gewalt aus seiner Wohnung wirft; glückte ihm dies nicht, so würde
er den Stein auf seinen Rücken legen und mit unbegreiflicher
Vorsicht den Rand seiner Höhle erklimmen, um den Stein
hinauszuschaffen.

		Noch etwas Wunderbares zeigt uns die Vernunft des Ameisenlöwen.
Dies Thierchen wohnt nicht immer in dem Sande: es kommt eine Zeit,
wo es in eine kleine Fliege sich verwandelt und in dieser Gestalt
nennt man es Ameisenjungfer. Wie viele andere Insecten bleibt es
ziemlich lange in einer seidenen Puppe, ehe es seine Flügel
entfaltet und die Luft zur Wohnung erwählt. Die Verwandlung des
Ameisenlöwen geschieht in der Höhle, die er bewohnt; sobald seine
Zeit herannaht, kriecht er tiefer in den Sand und spinnt sich das
Gehäuse. Wie kann er diese Arbeit ausführen, da der bewegliche Sand
ihm immer im Wege sein muß? Er bindet mit seidenen Fädchen eine
Menge Sandkörner, wie Perlenschnüre an einander und bildet daraus
ein Gewölbe über seinem Rücken; ist ihm dies geglückt, so ist es
ihm nicht schwer, durch das Aufheben seines Rückens seinem Gehäuse
Raum genug zu geben, und das Ganze mit zusammengefügten Sandkörnern
[bookmark: page160]zu
vollenden. Die Inseiten dieser Wohnung behängt er mit einer weichen
und glänzenden Seide, um während der Verwandlung ruhig darin zu
schlafen. – Dies ist die Lebensweise des Feindes der Ameisen. –
Komme nun mit mir, wir wollen die Honigbiene kennen lernen.«

		Unterwegs nahm mein Lehrmeister eine todte Biene aus einer
Spinnwebe. Als wir in der Laube saßen, begann er also seine
Erklärung:

		»Die gewöhnliche Biene ist ein Hautflügler aus der Classe der
stacheltragenden Honigmacher. – Es hat Gott gefallen, den kleinsten
Thierchen mehr Verstand zu schenken, als den großen Thieren; aber
keines ist reichlicher damit bedacht worden, als die Honigbiene.
Ihr Haushalt ist ein glänzendes Vorbild von gegenseitiger
Zuneigung, von Aufopferung für das Glück des Vaterlandes, von
Arbeitsamkeit, von Haß des Müßigganges, von Gehorsam gegen den
Fürsten, von Sparsamkeit, von unaufhörlicher Aufmerksamkeit und
Sorge für den Vortheil aller Glieder der Familie: mit einem Worte,
aller Tugenden, welche ein Volk beseelen müßten, um in ungestörtem
Frieden und ewigem Glücke zu leben.

		In einem Bienenstaate, ob dieselben nun in einem hohlen Baume
oder in einem Korbe ihren Wohnsitz aufgeschlagen, befinden sich
drei Arten von Mitgliedern. Zuerst die Arbeitsbienen, deren in
großen Körben wohl fünfundzwanzigtausend an der Zahl sind. Wie bei
den Ameisen sind diese Arbeiter ohne Geschlecht und können sich
nicht fortpflanzen. Unter ihnen gibt es zwei Arten: die einen,
welche man Wachsmacher nennt, können nur das Wachs bereiten; die
anderen nennt man Haushälter; sie holen den Samenstaub aus den
Blumen, machen mit Honig und anderen Säften einen Kleister für die
Jungen und füttern diese mit großer Sorgfalt; sie allein sind auch
die Maurer des Gemeinwesens. Die zweite Art von Bienen sind die
Männchen oder Hummeln, von welchen man etwa Tausend in einem
jährigen Korbe zählt. Sie sind zweimal größer als die
Arbeitsbienen, haben einen dicken Kopf, einen schwärzlichen
haarigen Körper [bookmark: page161]und tragen keinen Stachel. Was sie am
meisten von den gewöhnlichen Arbeitsbienen unterscheidet, ist, daß
ihre Fühlhörner aus dreizehn Ringen bestehen, während die der
Arbeitsbienen nur zwölf haben; der Bauch ist bei ihnen gleichfalls
in sieben Ringglieder geschieden, statt in sechs. Diese Männchen
arbeiten nichts und sind zu nichts nütze, als zur Vermehrung des
Geschlechtes. Sie leben nur drei oder vier Monate und werden nach
dieser Zeit alle durch die Arbeitsbienen ermordet. Von der dritten
Art befindet sich in jedem Korbe nur eine einzige Biene: man nennt
sie Königin, weil sie in diesem Staate zu herrschen scheint und der
Gegenstand der allgemeinen Verehrung ist. Sie ist jedoch nichts
anderes als eine Mutter, die in der Zeit ihrer größten
Fruchtbarkeit in zwanzig Tagen mehr als zehntausend Eier legen
kann. Ihr Bauch ist zweimal länger, als der der Arbeitsbienen; ihre
Flügel sind sehr kurz; ihr Stachel ist krumm gebogen. Sie wird
überall von den Männchen begleitet und von den andern Bienen
geliebt, versorgt und bewacht.

		Sieh' hier eine todte Biene. Es ist eine Arbeitsbiene von der
Gattung der Haushälter. Ich werde Dir den künstlichen Bau ihres
Mundes und Rüssels nicht zergliedern; ich will Dir nur ihre
hintersten Füße zeigen, um Dich die Art und Weise kennen zu lehren,
wie sie den Blumenstaub sammelt und wegträgt. Bemerke wohl, daß
sich an ihrem hintersten Fuße ein ausgehöhltes Werkzeug befindet;
man nennt es den Korb, weil der Blumenstaub von den Bienen darin
zusammengepackt wird; es hat obenan eine scharfe Spitze, die mit
dem übrigen Fuß eine Ecke bildet. An der Inseite stehen einige
Reihen starrer Haare, welchen man den Namen Bürsten gibt. Wenn die
Biene in die Blumen kriecht, bleibt der Blumenstaub an allen Haaren
ihres Körpers hängen; sie reibt dann mit ihren vordersten und
mittleren Füßen nach hinten auf ihre Bürste; der hinterste Fuß an
der linken Seite reibt seine Bürste an der scharfen Kante des
rechten Korbes ab; der rechte Fuß an dem linken Korb. Hierauf
beginnt die Biene auf den Blumenstaub, der in den Körben liegt, mit
ihren Mittelfüßen zu schlagen, bis er fest genug gestampft ist.
[bookmark: page162]Nachdem
diese Arbeit einige Male wiederholt worden, sind ihre Körbe voll
und sie kehrt nach dem allgemeinen Neste zurück, um sich ihrer
Beute zu entladen.

		Diese todte Biene kann kein Wachs machen; denn es ist eine
Haushälterin. Vielleicht glaubst Du, wie viele andere Menschen, daß
der Blumenstaub dazu bestimmt sei, zu Wachs verarbeitet zu werden.
Dies ist jedoch ein Irrthum: das Mehl der Blumen dient zur Nahrung
der Jungen; das Wachs dagegen wird von besonderen Bienen aus dem
Honig bereitet und zwar auf diese Weise: – denke Dir eine
Wachsarbeiterin, die Honig genug aus dem Herzen der Blumen gesogen
und heimwärts kehrt. Wenn sie in den Korb gekommen, bleibt sie
lange stille sitzen, wie Jemand, der vom Essen müde ist. In ihrem
Körper geht indessen ein chemischer Prozeß (d. i. eine Scheidung
der Stoffe) vor sich: nach einiger Zeit schwitzt sie zwischen den
Ringen ihres Unterbauches eine Flüssigkeit aus, die daran kleben
bleibt und sich bald als ebenso viele dünne, weiße Gürtel zeigt.
Die Wachsarbeiterin löst endlich diese halbkreisartigen Theile von
ihrem Körper ab, bringt sie zu wiederholtenmalen zwischen ihre
Kinnbacken, knetet sie mehrmals und legt sie auf den Platz nieder,
wo die Honigwaben gebaut werden müssen. Dies ist das ächte Wachs.
Du siehst also, daß es von den Wachsarbeiterinnen in ihrem eigenen
Körper gekocht wird und aus besonderen Drüsen an dem Unterbauche
zum Vorschein kommt.

		Um Dir in einer gewissen Ordnung die Sitten der Bienen zu
schildern, werde ich annehmen, daß ein Schwarm einen leeren Korb zu
seiner Wohnung erwähle, oder daß ein Landwirth einen solchen
Schwarm an dem Aste eines Baumes hängen sehe, die Königin
herausnehme und sie an den Eingang eines neuen Korbes setze. Dies
reicht hin, alle Bienen in den Korb als ihr neu' erwähltes
Vaterland einziehen zu machen.

		Die Bienen sind vom Schwärmen ermüdet; um auszuruhen, hängen sie
sich an das Oberste des Korbes; jede hält mit ihren vordersten
Füßen an den hintersten Füßen einer andern Biene fest und sie
bilden auf diese Weise Kränze, die bis an das untere [bookmark: page163]Theil des
Korbes herabhängen: sonst versammeln sie sich meistentheils in
Haufen. Augenblicklich, nachdem sie etwas ausgeruht haben, beginnen
viele den Korb zu reinigen und allen Schmutz hinauszuwerfen; eine
größere Anzahl Arbeiterinnen fliegt fort, um das sogenannte
Vorwachs zu suchen. Dies ist ein brauner, harziger Stoff, welchen
sie auf Pappeln, Weiden, Eichen und wilden Kastanien finden. Bei
ihrer Zurückkunft stehen andere Bienen bereit, ihnen das Vorwachs
abzunehmen und sie auf neue Beute ausgehen zu lassen. Das geknetete
und bearbeitete Harz wird dazu benützt, alle Risse und Unebenheiten
des Korbes zu verstopfen oder zu ebnen. Ist dies geschehen, so sind
die Bienen darauf bedacht, ihre Zellen zu bauen. Während die
Haushälter ausgingen, das Vorwachs zu holen, folgten ihnen viele
Wachsmacher durch das Feld, um Honig einzusaugen. Nun sind sie
schon lange zurück und an den Ringen ihres Bauches klebt das
gekochte Wachs. Eine von ihnen hängt sich an den Deckel des Korbes,
bringt das Wachs aus ihrem Körper in den Mund, knetet es mehrmals
und hängt es endlich an das Oberende des Korbes; eine zweite folgt
ihr und hundert andere kommen, ihr Wachs gleichfalls auf demselben
Platze niederzulegen. Der gesammelte Stoff klebt auf diese Weise
oben in dem Korbe als der Anfang einer schmalen niederhängenden
Mauer. Nicht die Wachsarbeiter bauen die Zellen, sondern die
Haushälter sind mit dieser Arbeit beauftragt. Sobald Wachs genug an
der Decke des Korbes hängt, um die Arbeit beginnen zu können,
kommen unzählige Haushälter, welche sich darauf niedersetzen und
die regelmäßigen Zellen bauen, deren Rand mit dem ausgegrabenen
Wachse gezogen wird. Wenn es geschieht, daß eine Biene sich irrt
und ihre Arbeit nicht richtig macht, so stellt die erste, die es
bemerkt, den Mangel wieder her und bringt alles in Ordnung.

		Das Innere eines Bienenkorbes ist mit senkrechten Wänden
angefüllt, welche ziemlich weit von einander entfernt sind, um
überall zwei Bienen durchzulassen. An jeder Seite der Wände stehen
die Zellen fest aneinander gebaut, in liegender Richtung. [bookmark: page164]Die Wände mit den
Zellen nennt man die Waben. Wunderbar ist die Berechnung, welche
die vernünftigen Bienen angestellt zu haben scheinen, um eine der
schwierigsten geometrischen Fragen zu ihrem Vortheile zu lösen;
nämlich folgende: – wie soll man die Zellen zusammenstellen, um auf
einer gegebenen Fläche die größte Menge derselben erbauen zu
können, wenn man darauf Rücksicht zu nehmen hat, daß die Arbeit
dauerhaft sei und man den Baustoff sparen muß? – Macht man sie
rund, dann bleiben überall Oeffnungen dazwischen? Man würde diese
Räume mit Wachs ausfüllen müssen und viel Wachs verlieren.
Viereckig oder dreieckig? Ein runder Körper muß sie erfüllen. Die
Zwischenecken würden verloren gehen. – Der Mensch ruft zu diesem
Ende die Rechen- und Größenkunde zu Hülfe und macht den Schluß, daß
das Sechseck die einzige Form ist, welche auf einer gegebenen
Fläche die meisten Zellen bauen und dabei weder Stoff noch Raum
verlieren läßt. Ehe der Mensch die Eigenschaft der arithmetischen
Zeichen kannte, oder an die Berechnung der zusammengestellten Maaße
dachte, hatte die Honigbiene diese schwierige Frage bereits gelöst;
ihre Zellen sind sechseckig, jede derselben fügt sich an sechs
andere, und so geht kein Raum, der so groß wäre, als ein
Stecknadelkopf, verloren. Von diesen Zellen sind in jedem Korbe
einige Tausende. Sie sind alle bestimmt, zum Neste oder zur Wiege
der Jungen zu dienen; doch werden auch einige als Fässer benutzt,
in welche die Honigbienen ihren Honig ausströmen, um den
Zuhausebleibenden Nahrung zu bieten. Diese Zellen, welche zum
Aufbewahrungsplatze für die tägliche Nahrung dienen, sind immer
offen; jede Biene holt daraus ihre Nahrung, wenn sie Hunger hat.
Uebrigens sind die Bienen stets damit beschäftigt, einen großen
Vorrath von Honig und Blumenstaub für den Winter zu sammeln. Diese
häufen sie in den Zellen an der Decke des Korbes auf, und siegeln,
um den Vorrath vor Unreinigkeiten und vor dem Ausströmen zu
bewahren, jede gefüllte Zelle mit einem wächsernen Deckel zu. Die
gefüllten Waben beraubt der Mensch; den Honig nimmt er daraus, um
ihn als Leckerei oder Heilmittel zu gebrauchen; die [bookmark: page165]Wabe selbst, die Scheibe
und die Zellen sind das gemeine gelbe Wachs, das gebleicht, eine
hellere, weiße Farbe erhält.

		Wir haben gesehen, wie ein junger Schwarm seine Waben zu bauen
beginnt. Sprechen wir nun von der weiteren Arbeit und von den
Sitten der Bienen.

		Sobald einige Zellen fertig, ja selbst wenn sie nur halb
ausgebaut sind, kommt die Königin herbei. In jede Zelle legt sie
ein Ei, aus welchem am dritten Tag ein kleiner weißer Wurm geboren
wird. Dann beginnt das Tagewerk der Haushälter; sie halten treue
Wacht bei jeder Zelle und liegen, den Kopf über den Rand gebeugt,
da, um den Wurm zu beobachten und ihm etwas Brei zu geben, wenn er
Hunger hat. Die Nahrung der Würmer besteht aus Blumenstaub und
Honig, welchen die Haushälter in ihrem Magen zweckmäßig kochen und
nach dem Alter der Jungen zu bereiten wissen. In den ersten Tagen
seines Lebens erhält der Wurm einen dünnen und beinahe
geschmacklosen Brei; nach und nach wird sein Essen kräftiger und
nahrhafter; der Brei der ältesten Würmer ist beinahe so süß, als
der Honig selbst. Am fünften Tage nach der Geburt muß sich der Wurm
ein Gehäuschen spinnen, um seine Verwandlung darin vor sich gehen
zu lassen; die Haushälter sagen ihm, daß die Zeit eines langen
Schlafes naht, indem sie seine Zelle schließen und einen wächsernen
Deckel darauf legen. Der Wurm spinnt sich dann ein seidenes
Schlafkleid und verwandelt sich zuerst in ein Püppchen, sieben oder
acht Tage darauf beißt er sein Kleid in Stücke und kommt mit
Flügeln und ganz wie die andern Bienen aussehend aus der Zelle. In
diesem Augenblicke werden die Neulinge von einer großen Anzahl
Haushälter umringt; der eine bietet ihnen Essen an, der andere
trocknet ihren Körper ab, viele streicheln sie und helfen ihnen
beim Loslösen ihrer rauhen Glieder. Indessen kriechen andre in die
verlassene Zelle, reinigen sie und machen sie zur Aufnahme eines
neuen Eies empfänglich. Die junge Biene fliegt andern Tages nach
Honig aus und nimmt an der gemeinen Arbeit ebenso viel Theil, als
wäre sie schon fett lange auf der Welt. [bookmark: page166]

		Das erste Jahr legt die Königin oder besser die Mutter keine
anderen Eier, als solche für Arbeitsbienen, aber im zweiten Sommer,
wenn der Korb zu eng wird für die große Anzahl Arbeitsbienen, legt
die Königin auch einige Eier für Drohnen oder Männchen. Sobald die
Arbeiter dies bemerken, bauen sie rasch eine andere Art von Zellen,
damit die Mutter auch einige Eier für junge Königinnen hineinlege.
Diese neuen Zellen sind von ganz anderer Form, als die übrigen:
während diese letzten quer und regelmäßig gegen einander an der
Scheibe stehen, hängen die königlichen Zellen abwärts und sind an
den Waben selbst befestigt; ihre Außenseite ist rauh, dick und
unregelmäßig. Die Königin legt in jede ein Ei, aus welchem eine
junge fruchtbare Mutter hervorkommt; aber sie trifft die Vorsorge,
zwischen dem Legen jedes königlichen Eies zwei Tage verlaufen zu
lassen; – dies ist durchaus nothwendig, denn nie können zwei
Königinnen in einem Korbe sein, ohne daß sie sich zu tödten suchen
und es darf daher keine zweite geboren werden, ehe die Erste Zeit
gehabt, den Korb zu verlassen.

		Die königlichen Würmer empfangen einen Brei, der durchaus von
der Nahrung der übrigen Würmer verschieden ist: er ist nämlich weit
süßer und kräftiger. So lange die königlichen Jungen in ihren
Gehäusen eingeschlossen liegen, um ihre Verwandlung vor sich gehen
zu lassen, bleibt alles im Korbe auf dem gewohnten Fuße; aber kaum
beginnt die junge Königin ihr Gehäuse zu durchnagen und durch ihren
Gesang hören zu lassen, daß sie bereit sei, zu erscheinen, so
geräth der ganze Staat in Aufruhr. Einige Haushälter mauern den
Ausgang der königlichen Wiege zu und lassen nur eine kleine
Oeffnung darin, um der Gefangenen Futter geben zu können.
Inzwischen läuft die alte Königin wie rasend in dem Korbe umher;
durch Neid und Eifersucht wahnsinnig geworden, versucht sie die
königlichen Jungen zu tödten; sie steckt ihren Stachel mit Wuth
mehrmals in die Wände der Zellen und es glückt ihr bisweilen, eines
der gehaßten Kinder zu durchstechen; dennoch aber erreicht sie ihr
Ziel nicht, denn es sind der Jungen zu viele. Nach vielen
fruchtlosen [bookmark: page167]Versuchen wiederholt die tolle Königin ihr
rasendes Laufen über die Waben; alle Bienen folgen ihr mit
Ungestüm; die Verwirrung, der Auflauf wächst, bis die Hitze in dem
Korbe unerträglich wird. Plötzlich eilt die Königin nach dem
Ausgang des Korbes und verläßt das alte Vaterland mit einem Gefolge
von einigen Tausend Bienen. Diese erfüllen die Luft wie eine Wolke
und stürzen nicht lange darauf, zugleich mit ihrer Königin auf den
Zweig eines Baumes oder auf einen andern Gegenstand. Wenn man einen
solchen Schwarm nicht in einen Korb lockt oder ihn hineingehen
macht, indem man die Königin darein setzt, so sendet er seine
Spionen aus, um im nächsten Walde einen hohlen Baum oder einen
ähnlichen Wohnplatz zu suchen. Kurz darauf zieht der ganze Schwarm
nach dem neuen Vaterland.

		Haben viele Einwohner den Korb verlassen, so sind doch noch mehr
darin geblieben; ihre Zahl wird überdies jeden Augenblick durch die
Arbeiterbienen, welche aus dem Felde heimkehren Und bei dem
Schwärmen nicht zugegen waren, vermehrt.

		Sobald die alte Königin den Korb verlassen hat, öffnen die
Haushälter das Gefängniß der jungen Königin. Diese ist kaum aus
ihrer Zelle gekrochen, so überfällt sie eine ähnliche Wuth; auch
sie versucht, die anderen königlichen Kinder zu erstechen; sie wird
jedoch von den Arbeitsbienen, so oft sie jenen nahen will,
zurückgehalten. Dies dauert so lange, bis eine andre junge Königin
in ihrer Zelle zu singen beginnt. Dieser Ton bringt die Aelteste
zur Raserei, sie irrt um den Korb her und verursacht dieselbe
Unordnung, wie die erste. Endlich verläßt sie gleichfalls die
väterliche Wohnung mit einigen tausend Genossen.

		Auf diese Weise können vier Schwärme in der Zeit eines Jahres
aus dem Korbe kommen. Die Königin, welche nach dem Auszuge des
letzten Schwarmes aus ihrer Zelle kriecht, vertilgt alle übrigen
königlichen Jungen. Kurz darauf beginnt die zurückbleibende Königin
Eier zu legen; dann fallen die Arbeiterinnen über die unbewaffneten
Männchen oder Drohnen her, zerstechen sie furchtbar mit ihren
Stacheln und tödten sie alle, [bookmark: page168]ohne seiner einzigen zu schonen, ja so weit
geht ihre Blutgier, daß sie wüthend zu den Drohnenzellen laufen und
alle Eier und Würmer ausdrücken. Nach dieser schauerlichen Metzelei
werden Ruhe und Friede im Staate hergestellt, jedes nimmt seine
Arbeit wieder auf und man beginnt hauptsächlich für das Einsammeln
des Wintervorrathes zu sorgen.

		Es ist durchaus nothwendig, daß in jedem Korbe eine Königin sich
befinde, denn sonst würde der Staat bald in Unordnung gerathen und
zu Grunde gehen. Wenn man jedoch den Bienen ihre Königin nimmt oder
sie durch Krankheit oder Unglück umkommt, erfolgt selten daraus der
Untergang des Staates. Die Bienen wissen sich eine neue Königin zu
schaffen, ohne sie anderwärts suchen zu müssen und zwar auf
folgende Weise.

		Ich sagte Dir, daß die Königin ein fruchtbares Weibchen sei; die
Arbeitsbienen dagegen sind unfruchtbar. Diese letzten würden alle
zur Fortpflanzung ihres Geschlechts tauglich geworden sein, wenn
man sie nicht in einer engen Wiege eingeschlossen und mit einem
schwachen Brei gefüttert hätte. Dadurch hat man ihr Wachsthum
gebrochen und die vollständige Entwicklung ihres Körpers gehindert.
Die Bienen wissen inzwischen doch wohl, was sie thun und weßhalb.
Wenn der Thron bei ihnen erledigt ist und sie einer neuen Königin
bedürfen, wählen sie einige Würmer von Arbeitsbienen aus und
beginnen nun um den Körper jedes Wurmes die Wände aus vier Zellen
wegzunehmen; in diesem Raume bauen sie eine runde Zelle und füttern
den Wurm mit königlichem Brei. Indessen bringen sie rasch einige
herabhängende Hülsen in Bereitschaft, ähnlich denen, in welchen man
bei ihnen gewohnt ist, die Königinnen aufzuziehen. Am dritten Tage
wird der Wurm dahin versetzt und man verläßt ihn nicht mehr; es hat
immer eine Haushälterin den Kopf über die königliche Wiege gebeugt,
um ihn zu bewachen und seine Zelle zu verlängern, je nachdem er an
Größe zunimmt. Nach zwei Tagen spinnt er sich ein Gehäuse und man
versiegelt seine Zelle. Alle Würmer, welche man auf diese Art
versorgt hat, werden fruchtbare Weibchen oder Königinnen; aber die,
welche zuerst zum [bookmark: page169]Vorschein kommt, vernichtet die anderen,
ohne daß die Arbeitsbienen sie daran hindern; sie wollten eine
Königin und da sie jetzt eine besitzen, vertheidigen sie die
übrigen nicht mehr.

		Es geschieht bisweilen, daß ein irrender Schwarm von einem
bewohnten Korbe Besitz nehmen will; in solchem Falle wird dann auf
Leben und Tod zwischen den beiden Völkern gekämpft, bis das eine
ganz vernichtet ist.

		Die Bienen haben viele Feinde. Der Bienenwolf dringt in den Korb
und legt seine Eier in die Zellen; es gibt Motten, welche die
Dunkelheit abwarten und dann ihre Eier auf die Waben legen; ihre
Würmer durchnagen die Zellen und können bisweilen den ganzen Korb
verderben. Ferner haben sie die Vögel, Frösche, Mäuse und Spinnen
zu Feinden. Deßhalb wachen die Bienen Tag und Nacht an den Thoren
ihrer Stadt, um den Feind herauszuholen oder ihn zu tödten, wenn er
eindringt und bemerkt wird. Sie lösen einander in dieser Arbeit
ab.

		Der Nachtschmetterling, welchen man den Todtenkopf (
Acherontia atropos) nennt, ist ein
Feind, der den Bienen großen Schrecken einjagt. Es gibt Jahre wo
man wenige von diesen Honigräubern sieht, aber es gibt auch Jahre,
wo sie in Menge erscheinen. Wenn dies geschieht, so bauen die
Bienen hinter die Pforte ihrer Stadt eine oder mehre Mauern von
Vorwachs und lassen darin kleine Oeffnungen, wo sie selbst
durchgehen können, die jedoch eng genug sind, um den Todtenkopf von
dem Korbe auszuschließen.

		Etwas Wunderbares ist der Verstand, welchen die Bienen zeigen,
wenn eine Maus, eine Schnecke oder ein andres Thier in ihren Korb
gedrungen ist. Sie fallen dann in Menge auf dieses los und tödten
es in wenigen Minuten. Die Leiche ist jedoch zu schwer, um aus dem
Korbe getragen zu werden: sie muß deßhalb inner der Mauer
verfaulen, aber würde durch ihre Ausdünstung den Honig verderben.
Wodurch kann diesem Unglücke vorgebeugt werden? – Rasch wird etwas
Vorwachs herbeigeschafft, man mauert ein Gewölbe darüber her und
schließt die Leiche auf diese Weise in ein Grab, aus welchem weder
[bookmark: page170]Dunst,
noch Geruch aufsteigen kann. Ist dies geschehen, so kümmert man
sich nicht mehr um diesen fremden Gegenstand, welcher liegen
bleibt, ohne daß er die Bienen hinderte.

		In den Körben herrscht im Sommer eine starke Hitze, welche durch
die große Zahl der Bewohner bewirkt wird und im allgemeinen für das
Ausbrüten der Jungen nöthig ist. Wenn die Bienen in dieser Richtung
keine Vorsichtsmaßregeln träfen, würde die stehende Luft in den
Körben leicht verderben; um dies zu hindern, sind immer einige
Haushälter mit der Erneuerung der Luft beschäftigt. Diese
Windmacher sitzen auf dem Boden des Korbes und schlagen
unaufhörlich mit den Flügeln, bis sie, ermüdet, von den andern
abgelöst werden; an dem Eingang des Korbes befindet sich
gleichfalls eine kleine Anzahl Windmacher; sie stehen mit dem Kopf
nach innen gekehrt und schlagen mit den Flügeln nach hinten, als ob
sie die verdorbene Luft aus ihrer Wohnung treiben
wollten …«

		Hier schwieg mein Lehrmeister eine kurze Weile. Ich wollte
einige Bemerkungen über den Verstand der Ameisen und Bienen machen;
er gab mir jedoch ein Zeichen, daß er fortfahren wolle und
sprach:

		»Wir haben uns vielleicht schon zu lange mit den Insecten
beschäftigt; es ist Zeit, diesem Theil unsrer Untersuchungen ein
Ende zu machen. – Gehe denn und hole einen Eimer Wasser aus dem
Weiher; schöpfe etwas Kraut und Schleim mit ein. Wir werden zu der
untersten Stufe des Thierreiches hinabsteigen und sehen, ob es Gott
Mühe gekostet hat, tausend lebendige Werkzeuge in dem Körper von
Geschöpfen einzuschließen, von welchen Millionen in einem
Wassertropfen umherwandeln können.«

		Auf diesen Befehl meines Lehrmeisters suchte ich einen Eimer und
schöpfte ihn voll Wasser aus dem Weiher, indem ich zugleich etwas
Schleim und grünes Gewächs auffing. Ich stellte den Eimer auf den
Tisch der Laube; wir blieben stehen, um hineinsehen zu können.
Sobald das Wasser vollkommen in Ruhe war, begann der Greis zu
sprechen, während er mir die Thierchen in dem Eimer zeigte, auf
welche ich meine Aufmerksamkeit richten sollte. [bookmark: page171]

		»Mein Sohn, ich werde Dir noch nicht das zweite Gesicht leihen.
Selbst für das unmächtige Auge des Menschen ist dieser Eimer ein
Weltall, das viele Thierwelten umfaßt. Bemerke, wie unzählige
Geschöpfe zu Tausenden durch das Wasser sich hin- und herbewegen:
die einen schwimmen, wie Fische, die anderen schießen wie Pfeile
fort, oder springen, wenden, drehen sich, steigen auf und nieder,
daß man leicht von einem Taumel befallen werden könnte, wollte man
sie aufmerksam betrachten.

		Du hast einen großen Schwimmer ( Hydrophilus Piceus) mit dem Kraute heraufgeholt.
Er kann nicht lange unten bleiben, denn er hat keine Wasserlungen;
deßhalb steigt er nach der Oberfläche des Wassers. Sieh, er hebt
seine großen Flügelschilde auf, es dringt ein wenig Luft darunter,
nun schließt er sie wieder zu, damit das Wasser von seinen
Lungenröhren abgehalten wird, denn diese stehen offen unter seinen
Schilden. Lasse den Eimer hier stehen bis der Abend kommt; der
Schwimmer wird daraus aufsteigen und in der Luft umherfliegen, um
seine Weibchen zu suchen. Morgen wird er sich dann wieder in Deinem
Weiher oder in einem andern Wasser befinden.

		Noch viele andere schwarze und braune Schildflügler von
verschiedener Größe schwimmen in dem Eimer; ihre hintersten Füße
haben die Form von Flossen, deren sie sich künstlich zu bedienen
wissen. Du erkennst wahrscheinlich das liebe Schwimmkäferchen;
[bookmark: text75]F75 jetzt dreht und wendet es
sich unter dem Wasser, aber es wird bald an die Oberfläche kommen,
um Luft zu schöpfen, und Hunderte von Kreisen und Ringen vor
unserem Auge beschreiben. Dort geht der Wassertreter [bookmark: text76]F76
über die Oberfläche des Eimers: er sucht Mücken und kleine Fliegen,
um sich zu nähren; sein hauptsächlichstes Aas ist dies kleine
schwarze Thierchen, das auf dem Wasser, wie auf dem festen Boden
steht und [bookmark: page172]bei dem Nahen des Wassertreters in die Höhe
springt und wieder auf seine Füße über dem Wasser fällt. Es ist
einem Hündchen nicht ganz unähnlich. Betrachte aufmerksam die
Wurzeln der Wasserlinsen und die Zweige der Meerlinsen; dort hängen
einige Vielfüße von der gemeinen Art, die ihre Fühler zum Fange
ausgebreitet haben. Arme Thiere, so klein und doch nicht von
Ungeziefer frei: sie sind von Läusen überzogen und werden lebendig
von ihnen aufgefressen. Gebe Achtung, da kommt ein
Wasserschlängelchen [bookmark: text77]F77 angeschwommen; es ist
größer und besser bewaffnet als der Vielfuß; denn es hat einen
langen, scharfen Pfeil im Munde stehen, damit hängt das
unglückliche Geschöpf an einem der Arme des Polypen: sein Schicksal
ist entschieden, es wird unwiderstehlich nach dem Maule seines
Feindes gezogen und zuckt in seinen Körper hinab. Durch die Haut
des Polypen kannst Du bemerken, wie die Naide sich lebendig in ihm,
als wäre sie wahnsinnig, umhertreibt. Aber es hilft ihr nichts, sie
verändert bereits ihre Farbe und ihr ausgesogenes Ueberbleibsel
wird bald als ungenießbares Gerippe aus dem Maule des Polypen
ausgeworfen werden. Etwas weiter unten hängt ein Polyp mit Armen,
die zehnmal länger, als sein Körper sind; nicht ferne von ihm steht
ein liebliches Bäumchen mit Blumen; es ist der Buschpolyp, von
welchem jedes Blümchen ein besonderes lebendes Thier bildet.
[bookmark: text78]F78

		Sieh', an dem Boden des Eimers schwimmt die Wasserassel (
Asellus aquaticus); sie trägt in
einem Sack unter ihrem Körper ihre innig geliebten Jungen, die dort
ein und ausgehen, um ihre Füße zu prüfen; – aber hier kommt die
Wassersquille [bookmark: page173]( Squilla aquatica
von Mouffet) langsam herbeigeschwommen. Die besorgte Mutter sammelt
eilig ihre Familie, ergreift das Letzte mit ihren Füßen und begibt
sich auf die Flucht. Die Wassersquille steigt bis an die Oberfläche
des Wassers und hängt sich mit dem Kopfe herab: ihre zwei krummen
Zangen sind geöffnet, um sich in den Körper der erwarteten Beute
einzuhacken. Bemerkenswerth ist dies gefräßige Thier, weil es
keinen Mund hat; seine Zangen sind hohl und durch seine Röhren
saugt es das Aas aus. Es ist so mächtig und gefräßig, daß
Stichlinge ( Gasterosteus aculeatus)
und Salamander ( Triton palustris)
wie wehrlose Geschöpfe ihren Tod zwischen seinen Zangen finden.
Gott weiß, wie viele junge Fische dieser hungrige Räuber in Deinem
Weiher schon ermordet hat!

		Hier in der Nähe der Polypen schwimmen rothe Wasserflöhe (
Daphnia pulex); ihr Körper ist in
eine eirunde Schaale gehüllt; sie haben zwei breite Aeste an dem
Kopfe, einen Vogelschnabel und floßenartige Füße. Die Wasserflöhe
sind die gewöhnliche Nahrung der Polypen und der meisten andern
Wasserräuber; es ist deßhalb auch ihre Vermehrung so groß, als die
der Pflanzenflöhe; ihre reiche Anzahl gibt dem Wasser der Grachten
(Canäle) bisweilen eine blutrothe Farbe. Ich rathe Dir, einigen
besondere Aufmerksamkeit zu widmen, sie haben ein ganz
eigenthümliches Aussehen und sind überall zu finden, namentlich
wirst Du sie im Wasser Deiner Cisterne im Ueberflusse
antreffen.

		Sieh', hier neben den Blättern der Linsen kommt eine vierhörnige
Cyclope ( Cyclops quadricornis)
herbeigelaufen; sie hat an dem Rücken viele bewegliche Schaalen;
auf der Mitte ihres Kopfes steht ein einziges Auge; ihre Eier trägt
sie in zwei Säckchen.

		Zwischen dem Kraut schwimmt der Wasserscorpion ( Nepa cinerea) langsam und kriechend fort;
bemerke, daß ein schwarzer Stachel an seinem Munde steht und daß
seine Füße mit Zangen versehen sind. Es gibt zwei Arten: kurze und
lange.

		Nicht ferne davon liegen zwei oder drei runde Bläschen: es sind
dies die Nester von Blutigeln. Der Blutigel legt seine [bookmark: page174]Eier in ein
hautartiges Säckchen, das er überdies noch mit einem Netze
umschließt. In der größten dieser Blasen sehe ich das Igelchen
bereits leben und bald wird es sein Nest verlassen.

		Hier auf der andern Seite des Eimers bemerkst Du kleine rauhe
Thierchen, die in dem Wasser auf und nieder gehen oder sich ruhig
an der Oberfläche des Wassers halten; sie haben am Schwanz eine
Luftröhre, durch welche sie Athem holen. Dies ungestaltete Thier
ist nichts anderes, als eine Mücke. Es ist Dir wahrscheinlich nicht
entgangen, daß die Mücken gewöhnlich über dem stehenden Wasser
tanzen und die Oberfläche zu berühren scheinen. Indem sie dies
thun, legen sie ihre Eier hinein, welche auf den Boden sinken und
sich in Würmer verwandeln. Nach ziemlich langer Zeit verwandeln
sich wiederum die Würmer in das Thierchen, das Du nun siehst;
später legt dieses seine Wasserhaut ab, breitet seine Flügel aus
und fliegt in die Luft. So häßlich es nun ist, so schön wird es
nach seiner Verwandlung: betrachte eine Mücke, Du wirst über ihre
schönen Flügel und über ihre hübschen Federbüschel staunen; und
wenn Du Lust hast, sie weiter zu zergliedern, so wirst Du finden,
daß das unsichtbare Werkzeug, mit welchem sie die Thiere sticht,
künstlich aus einer Scheide, einer Harpune und zwei Lanzen
zusammengesetzt ist.

		Der Schwanzwurm, welcher neben der Mückenpuppe in dem Wasser
hängt, wird sich bald in die graue Fliege verwandeln, welche die
Kühe so sehr plagt, indem sie ihnen mit ihrem Rüssel das Blut
aussaugt.

		Du liebst gewiß die Wasserjungfern; sie wandern so hübsch an dem
Rande der Bäche umher, ihre Himmelbaue oder goldgrünen Flügel sind
so schön und so kunstreich! Erkennst Du in diesem häßlichen Thiere
die prächtige Wasserjungfer? Nein, nicht wahr? Und doch, wenn Du
täglich zu dem Eimer kommen wolltest, so würdest Du diese kleinen
Mißgestalten aus dem Wasser kommen, sich an ein Kraut hängen, ihre
Haut abstreifen und mit entzückenden Farben zum Vorschein kommen
sehen. Alle Wasserjungfern, eine große Anzahl Fliegen und viele
Insecten [bookmark: page175]lassen ihre Verwandlung im Wasser vor sich
gehen, wo ihre Mutter das Ei mit Absicht hinlegt.

		Die kleinste Art, welche Du in dem Schleime bemerkst, ist das
Püppchen der Eintagsfliege, so genannt, weil sie nur drei oder vier
Stunden in der Luft lebt, während welcher Zeit sie noch Eier in das
Wasser legt, worauf sie unmittelbar stirbt. [bookmark: text79]F79 Ich bemerke eines
dieser Püppchen, welches todt ist; nehmen wir es aus dem Wasser,
ich werde Dir zeigen, daß dies Geschöpf, obwohl kaum sichtbar, in
seinem Körper vielleicht mehr Werkzeuge besitzt, als ein vierfüßig
Thier. Glaube jedoch nicht, daß ich es auswähle, weil sein
Eingeweide künstlicher, als das von andern kleinen lebenden Wesen
ist. Ich habe es nie geöffnet, aber ich bin überzeugt, daß es eine
wunderbare Zusammensetzung von Eingeweiden, Sehnen und Adern
entfalten wird – weil ich weiß, daß das kleinste Thier so wenig der
nöthigen Werkzeuge beraubt ist, als der Löwe und das Pferd. Ich
wähle es, weil wir es todt finden und die Wasserthierchen, da sie
eine lose Haut und einen weichen Körper haben, bequemer zu
zergliedern sind. – Habe einen Augenblick Geduld, ich will das
Püppchen der Eintagsfliege vor Deinen Augen öffnen.«

		Während er dies sagte, holte mein Lehrmeister eine kleine
Schachtel aus seiner Tasche und stellte sie offen auf den Tisch; er
nahm einige beinahe unsichtbare Nadeln nebst einem Korkstückchen,
das mit Wachs bestrichen war. Auf dies künstliche Täfelchen legte
er das Püppchen der Eintagsfliege, öffnete es an dem Bauche,
schnitt mit einem Scheerchen die geöffnete Haut [bookmark: page176]auf und legte einige
herausgenommene Theile auf die Seite. So klein war das Thierchen,
daß ich eine außerordentliche Aufmerksamkeit auf die Sache richten
mußte, um zu sehen, was mein Lehrmeister that.

		Es dauerte ziemlich lange, ehe er mit seiner Zergliederung zu
Ende zu sein schien. Indeß wuchs meine Neugierde mit jedem
Augenblicke; die Ungeduld malte sich auf meinem Gesichte. Endlich
stellte der Greis das Korkplättchen vor mich und seinen Finger auf
meine Stirne legend, sagte er:

		»Das zweite Gesicht sei Dir gegeben! – Folge nun meinen
Mittheilungen aufmerksamen Ohres. Ich habe diesem Püppchen die Haut
seines Bauches weggeschnitten und viele Gefäße und andere Theile
aufopfern müssen, um Dir so viel Werkzeuge (Organe) als möglich
zeigen zu können. Beginnen wir bei dem Kopfe und zwar zuerst bei
den Theilen, welche sich über den ganzen Körper ausdehnen.«

		Der Greis zeigte mir die Organe mit einer Nadel und begann seine
Auseinandersetzung:

		Hier läuft das Rückenmark von oben nach unten in der Mitte des
Körpers; es hat Schwellungen, welche die Wirbel des thierischen
Rückgrates ersetzen; aus jedem derselben gehen Sehnen hervor,
welche zweifelsohne tausend Aeste nach allen Fasern aussenden, denn
sie sind die Träger des Gefühls und der Bewegung: ohne sie würden
die Glieder mit vollkommener Lahmheit geschlagen sein. Die Organe
sind in diesem Püppchen so unbegreiflich mannichfaltig verflochten,
als in dem Elephanten. Du weißt, daß die Insecten nicht durch den
Mund, sondern durch besondere Luftröhren athmen, welche sich in
bestimmter Anzahl an der Seite des Körpers oder unter dem
Brustschilde befinden. Hieraus kannst Du schließen, daß die
Athmungswerkzeuge der kleinsten Thiere mehr Platz einnehmen und
wunderbarerer Art sind, als bei den Vierfüßern. In diesem Püppchen
findest Du hievon den deutlichsten Beweis. Im Menschen, zum
Beispiel, kommt das Blut nur auf einem Platze mit der Luft in
Berührung, nämlich in den Lungen: in den Insecten dagegen [bookmark: page177]tritt die Luft
mit allen Organen durch eine Anzahl von Athemröhren in Berührung.
Bemerke hier gegenüber dem Rückenmark eine abwärtsgehende Röhre aus
Ringen, wie die Gurgel des Menschen. Von derselben geht eine große
Anzahl Aeste und Flechten aus, die durch den ganzen Körper
verbreitet sind; die Füße, die Flossen, der Kopf, das Herz, der
Magen und alle andern inneren und äußeren Glieder stehen mit
Ausläufern der Athemröhren in Verbindung. Unter der Brust des
Thieres befinden sich die Oeffnungen der Röhren, durch welche die
Luft einströmt. Die gekrümmten weißen Gefäße, von welchen ich
einige aus dem Körper herausgelegt habe, beweisen, daß dies
Thierchen ein Männchen ist: es ist dasjenige, was man bei den
Fischen den Milchling nennt; wenn es ein Weibchen wäre, würden wir
wahrscheinlich statt dessen einige tausend Eier antreffen.

		Den Magen mit seinen Gedärmen habe ich gleichfalls
ausgeschnitten und neben das Püppchen gelegt; Du kannst an
demselben viele Aederchen bemerken und im Innersten desselben
Fallhäutchen und Schließmuskeln, um die Nahrung abzuführen.

		Das Herz, das eine lange Gestalt hat, liegt am Rücken; ich kann
es nicht wohl zeigen, ohne die Theile zu durchbrechen, welche Du
nun vor Augen hast.

		Bemerke, wie jedes Füßchen, jedes Flügelchen und alle Organe,
die sich bewegen können, mit Muskeln von verschiedener Art und
Richtung versehen sind.

		Wundert es Dich nicht, daß dies Püppchen nun zwei Flügel zeigt,
da es doch im Wasser keine zu haben schien? Dies beweist Dir, daß
bei der Verwandlung der Insecten keine wesentliche Veränderung
vorgeht und auch keine neuen Theile geschaffen werden. Alle Organe,
welche uns ein Schmetterling zeigt, sind in der Raupenhaut
enthalten: und während bei der Verwandlung einige Gefäße zuwachsen
und andere sich öffnen, entwickelt oder vielmehr entfaltet das
Thier die Organe, die es bereits seit seiner Geburt besaß. – In dem
Püppchen der Haft liegen die Flügel in zwei Köchern
zusammengefaltet; diese habe ich aufgethan und einen der Flügel von
seiner Umkleidung losgelöst. Du [bookmark: page178]kannst sehen, wie sie in dem Köcher
liegen, um in kurzer Zeit entfaltet zu werden. Es würde unnütz
sein, Dir alle Körperteile des Haftpüppchens zu zeigen; ich würde
selbst nicht wissen, wie ich sie alle nennen sollte. Es genügt mir,
Dir bewiesen zu haben, daß in einem scheinbar so unbedeutenden
Thierchen solche Geheimnisse der höchsten Kunst und Allmacht
enthalten sind. – Und wenn Dein Geist noch nicht genug überrascht
ist durch die Organe, die Du siehst, so zwinge Deine Phantasie, das
zu errathen, was Dir um seiner außerordentlichen Feinheit willen
entgeht. Nehmen wir, um dies Ziel zu erreichen, einen der
vordersten Füße des Püppchens zum Vorwurf, und sehen, welche
Werkzeuge in demselben nothwendig enthalten sein müssen.

		Das Füßchen kann sich aufwärts, abwärts und seitwärts bewegen:
deßhalb hat es für jede Art von Bewegung besondere Muskeln.

		Die Muskeln können ihrer Bestimmung nicht entsprechen, wenn sie
nicht durch Adern genährt und durch Sehnen belebt werden. Deßhalb
haben sie Adern und Sehnen und sicherlich auch Luftröhren. Der Fuß
hat vier schuppenartige Glieder mit Ringen; jedes Glied bewegt sich
an seinem Ringe. So enthält es auch viele Gefäße, welche nach ihrer
Bestimmung aus dem Blut die Stoffe zum Wachsthum der Schuppen und
zum Befeuchten der Gelenke bereiten.

		An dem Fuße stehen überall Härchen; jedes Härchen hat eine
Wurzel, jede Wurzel eine Ader und eine Sehne; denn sonst würde es
weder wachsen noch fühlen können.

		Wenn wir so fortführen, wäre kein Ende. Du darfst glauben, daß
das kleinste Luftröhrchen auf seinen härteren Ringen noch ein
Oberfell und ein zweites Fell hat und inwendig noch eine Haut, die
mit befeuchtenden Drüsen versehen ist. Alle diese Theile, so
unsichtbar sie sind, können nicht durch sich selbst bestehen; sie
müssen ihre Nahrung aus dem allgemeinen Lebensquell empfangen und
sind von allen Seiten mit noch kleineren nährenden Gefäßen umringt.
– Begreifst Du nun Gottes Allmacht, mein Sohn? Begreifst Du die
Größe dessen, der eine ganze Welt in einem Sandkörnchen schaffen
kann und in dem [bookmark: page179]Fuße eines beinahe unsichtbaren Thierchens die
Wunder aufgestapelt hat?«

		»Begreifen?« seufzte ich, »o Vater, wer kann sich eine
Vorstellung von solcher Unendlichkeit machen? Mein Verstand steht
still, ich lausche und betrachte … der allmächtige Gott
offenbart sich meinem Geiste; betend sinke ich vor ihm nieder. Kein
anderes Gefühl kann bei solchen Wundern in meinem Herzen Raum
finden, als das Gefühls meines Nichts und seiner unermeßlichen
Größe …!«

		»Du kennst das letzte Wort derselben noch nicht,« versetzte mein
Lehrmeister. »Dieser Eimer ist eine ganze Welt: ich habe Dir nur
einige seiner Bewohner genannt. Und weßhalb sollte ich sie Dir auch
alle zeigen, da Du sie selbst mit Deinen Augen in Menge
durcheinander wimmeln sehen konntest. Ein anderes ist es, wenn ich
Dir sage, daß der Eimer hunderttausendmal mehr Einwohner umfaßt,
als Du vermuthest. Ich werde Dir den überraschenden Beweis davon
vorlegen.«

		Der Greis nahm ein Gläschen aus der Schachtel und setzte es mir
vor das Auge. Dann steckte er eine Nadel in den Eimer und
befeuchtete das Gläschen mit einem beinahe unsichtbaren
Wassertropfen. Sein Finger berührte meine Stirne. Kaum hatte ich
diese Berührung gefühlt, als mir ein Schrei des Erstaunens entflog.
Der Wassertropfen war sehr vergrößert und schien mir von Millionen
lebendiger Wesen erfüllt, die sonderbarer und seltsamer an Gestalt
waren, als alle sichtbaren Wasserthierchen. Während ich wie irre
auf das Glas blickte, sprach mein Lehrmeister:

		»Mein Sohn, der Tropfen, welcher mit der Spitze der Nadel auf
das Glas übergetragen worden, ist nicht größer, als ein Sandkorn
und doch finden Millionen Thiere Platz genug darin, um zu leben,
sich zu bewegen, einander zu hassen und zu bekämpfen. Du siehst
darin Schlangen von verschiedener Größe und Gestalt; den
veränderlichen Proteus, der jeden Augenblick seine Gestalt
verwandelt, den Zitteraal, der sich immer hin und her bewegt, das
Räderthierchen, das mittelst sich drehender [bookmark: page180]Räder fortschwimmt, das
Kugelthierchen, das nichts zu sein scheint, als eine lebendige und
wandelnde Kugel, die Monaden, welche durch ihre außerordentliche
Zahl und unbegreifliche Kleinheit das Wasser selbst zu bilden
scheinen … Die kleinsten bekannten
Thiere sind die Infusorien. Wenn man Wasser auf einige thierische
oder wachsthumsfähige Stoffe gießt und es einige Zeit stehen läßt,
so wird man durch ein gutes Vergrößerungsglas in einem Tropfen
dieses Wassers vielerlei Thierchen entdecken, die man deßhalb
Infusionsthierchen nennt. Einige davon leben im Seewasser.
Leeuwenhoeck wandte zuerst die Aufmerksamkeit der Gelehrten dieser
unsichtbaren Welt zu. Seit 1840 hat Ehrenberg auch ihre inneren
Organe erforscht und sie zweckmäßig eingetheilt. Die Zahl derselben
in einem Tropfen ist unaussprechlich. Der grüne Schleim, der
Sommers wie ein Schaum auf den faulen Wassern erscheint, besteht
aus Millionen so gefärbter Infusorien von der Gattung der
Monas bicolor (doppelfarbigen
Monaden) und einigen anderen. Die rothe Farbe des Wassers kommt
namentlich von der Astasia haematodes
u. s. w., die Eisenfarbe morastiger Bäche von den Eisenthierchen (
Gallionella ferruginea).

Einige Berge sind nach Ehrenberg nichts anderes, als eine Anhäufung
von kleinen Schilden der Infusorien, deren Namen er angibt.
Aber was wollen wir uns bei den Namen aller Einwohner dieser
wunderbaren Welt aufhalten. Wann würden wir damit zu Ende kommen? –
Bedenke deßhalb nur eines: die Thiere, welche Du nun siehst, sind
einige Millionen mal kleiner, als die Haftpüppchen. Doch haben auch
sie Füße, Flügel, Luftröhren und Eingeweide: an ihren Füßen stehen
Haare; jedes Härchen hat seine Wurzel, seine Adern, seine
Sehnen …«

		Nun, mein Sohn, kennst Du die Wunder der kleinen Welten. Es wäre
mir nicht schwer gewesen, Dich wochenlang mit den Geheimnissen des
Körperbaues und des Lebens der unsichtbaren Infussionswelt zu
unterhalten; aber wir müßten zu viel sehen und könnten deßhalb nur
oberflächlich bei der Betrachtung zu Werke gehen. Wenn ich Dich mit
einem Schein von Vorliebe über die Sitten der Insecten belehrt, so
geschah es nicht deßhalb, weil ich ein Werk Gottes für vollkommener
halte, als das andere – denn ich bin überzeugt, daß alles [bookmark: page181]hier auf Erden
ohne Mangel und seinem Zwecke entsprechend geschaffen – sondern
weil die Macht des großen Schöpfers in den Insecten für uns am
sichtbarsten ist. Und wirklich, mein Kind, der Mensch wundert sich
nicht, wenn er den Affen oder den Hund Beweise eines großen
Verstandes geben sieht. Der Körper dieser Thiere hat in der
Zusammenstellung ihrer Organe etwas, was näher oder entfernter an
den Bau des menschlichen Körpers erinnert und er findet es deßhalb
nicht wunderbar, daß sie mit einer gewissen Vernunft begabt sind.
Aber wenn er dieselbe, oder vielleicht einen noch feineren Verstand
in der Ameise oder dem Kornwurm entdeckt, dann schlägt er die Arme
über dem Kopf zusammen; er steht verwundert und glaubt kaum, was er
sieht. Dann macht ihn die unbegreifliche Feinheit der Tausende von
Sehnen, Drüsen, Adern und Häutchen verstummen, welche in dem Körper
einer Floh enthalten sind und bei jeder ihrer Bewegungen
mitarbeiten. Dann begreift er besser, daß eine allmächtige Hand das
gemacht haben muß, was der Mensch wohl mit dem Geist errathen, aber
mit keinem von seinen Sinnenwerkzeugen gewahren kann! Die Sitten
der Insecten sind unverkennbare Zeugen der ewigen Vorsehung.
Wirklich, mein Sohn, Du hast es gesehen: keine einzige Bewegung,
die nicht ihren Zweck, kein einziges Härchen, das nicht seine
Bestimmung hätte; Liebe, Feindschaft, Leben und Tod, Mehrung und
Vernichtung, alles hat seine Ursache und sein Ende, alles wirkt
zusammen zur Erhaltung des Ganzen, alles ist abgemessen und
berechnet durch eine höhere Weisheit, als die der Mensch zu
ergründen im Stande wäre.

		Ueberall, mein Kind, überall zeigt sich die Güte Gottes durch
den prachtvollen Schleier der Naturwunder. Die Millionen Sterne,
die unzähligen Sonnen, die kleinen Ameisen und der kriechende
Schimmel rufen gleich laut und geben Zeugniß von ihrem mächtigen
Meister.

		Blicke anbetend himmelwärts: der grenzenlose Raum ist seine
Wohnung, die Sterne sind Perlen an seinem Mantel, die Sonne ist
sein Stuhl, die Erde seine Fußbank, der Donner [bookmark: page182]seine Stimme, der Orkan sein
Athem, der Thau, der Regen und das Licht seine Wohlthaten, die
Thiere seine Geschöpfe, der Mensch sein Ebenbild und sein
Liebling

		Ich will Dich nicht fragen, was Du fühlst; betrachte mit Deinem
Geiste den Schöpfer, der alle diese Wunder mit einem Zeichen seiner
Hand machen konnte, und veredle Dich durch das Begreifen des
Ursprungs Deiner Seele!

		Auf Wiedersehen, mein Kind!«

		[Hier folgt im Buch die
Übersicht der drei Naturreiche: Tier- Planzen- und Mineralreich in
verkürzter und stark vereinfachter tabellarischer Form. Aus
arbeitsökonomischen Gründen gelöscht. Re für Gutenberg]
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			[bookmark: foot75]Gyrinus. Ein
schwarzes glänzendes Käferchen, das bei schönem Wetter allerlei
Kreise auf dem Wasser beschreibt.
	[bookmark: foot76]Hydrometra lacustris.
Läuft in Schaaren über die Oberfläche des süßen Wassers.
	[bookmark: foot77]Stylaria proboscidea, die Rüsselnaide. Diese
Wasserschlange lebt an den Meerinseln in stillen Wassern. An ihrem
Hintertheile wächst das Junge mit Kopf und Zunge hervor, das
endlich sich loslöst und fortlebt.
	[bookmark: foot78]Es gibt verschiedene Arten von Polypen in
den süßen Wassern: zum Beispiel der Armpolyp, der Buschpolyp, der
Blumenpolyp, der Trichterpolyp u. s. w. Die Polypen sind meist alle
mit kleinen weißen Läusen ( Trichodina
pediculis) bedeckt, die rasch über sie hinlaufen und von
welchen man sie, um sie am Leben zu erhalten, befreien
muß.
	[bookmark: foot79]Ephemera vulgata,
Eintagsfliege, und Ephemera horaria,
Stundenhast. Die Würmer dieser Eintagsfliegen leben zwei bis drei
Jahre unter dem Wasser; wenn sie ausgewachsen sind, verwandeln sie
ihre Form, werfen ihre Wurmhaut ab, erheben sich in die Luft,
paaren sich, legen Eier auf das Wasser und sterben nach wenigen
Stunden, ohne nur die geringste Nahrung zu sich genommen zu haben.
Bisweilen sind sie so zahlreich, daß die Ufer der Wasser und die
daranliegenden Weiden mit ihren Leichnamen wie mit Schnee bedeckt
scheinen, ja man düngt oft das Land damit.
	[bookmark: foot80]Die kleinsten bekannten
Thiere sind die Infusorien. Wenn man Wasser auf einige thierische
oder wachsthumsfähige Stoffe gießt und es einige Zeit stehen läßt,
so wird man durch ein gutes Vergrößerungsglas in einem Tropfen
dieses Wassers vielerlei Thierchen entdecken, die man deßhalb
Infusionsthierchen nennt. Einige davon leben im Seewasser.
Leeuwenhoeck wandte zuerst die Aufmerksamkeit der Gelehrten dieser
unsichtbaren Welt zu. Seit 1840 hat Ehrenberg auch ihre inneren
Organe erforscht und sie zweckmäßig eingetheilt. Die Zahl derselben
in einem Tropfen ist unaussprechlich. Der grüne Schleim, der
Sommers wie ein Schaum auf den faulen Wassern erscheint, besteht
aus Millionen so gefärbter Infusorien von der Gattung der
Monas bicolor (doppelfarbigen
Monaden) und einigen anderen. Die rothe Farbe des Wassers kommt
namentlich von der Astasia haematodes
u. s. w., die Eisenfarbe morastiger Bäche von den Eisenthierchen (
Gallionella ferruginea).

Einige Berge sind nach Ehrenberg nichts anderes, als eine Anhäufung
von kleinen Schilden der Infusorien, deren Namen er angibt.
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